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  »Ich finde, wir sollten eine Beerdigung organisieren«, sagte George Lovelace mit zitternder Stimme. »Eine richtige Beerdigung.«


  Simon Lewis unterbrach seine Arbeit und starrte seinen Mitbewohner an. George gehörte zu den Typen, die Simon früher auf den ersten Blick nicht hatte ausstehen können. Schließlich hatte er immer angenommen, dass jeder mit solch einem goldbraunen Teint, Waschbrettbauch und sexy (zumindest laut Aussage aller Mädchen und nicht gerade weniger Jungen, die Simon befragt hatte) schottischen Akzent auf jeden Fall ein Hirn von der Größe eines Rattenkötels und einen dazu passenden Charakter haben musste. Aber George widerlegte Simons Vorurteile Tag für Tag. So wie in diesem Moment, als er sich etwas aus den Augen wischte, das verdächtig nach einer Träne aussah.


  »Ist das … Weinst du etwa?«, fragte Simon ungläubig.


  »Selbstverständlich nicht.« George rieb sich erneut die Augen. »Na ja, zu meiner Verteidigung möchte ich darauf hinweisen, dass der Tod etwas Schreckliches ist«, fügte er hinzu und klang dabei nur leicht beschämt.


  »Hier geht’s um eine tote Ratte«, stellte Simon klar. »Eine tote Ratte in deinem Schuh!« Simon und George hatten herausgefunden, dass der Schlüssel zu einer erfolgreichen Mitbewohnerbeziehung in einer klaren Arbeitsaufteilung lag. Deshalb war George dafür verantwortlich, alle Kreaturen zu entsorgen, die in den Schränken oder unter den Betten auftauchten – von Ratten über Eidechsen und Kakerlaken bis hin zu dem einen oder anderen missgebildeten Mischling dieser drei Kreaturen, dessen Vorfahren vermutlich vor langer Zeit einmal einen Hexenmeister beleidigt hatten. Simon wiederum kümmerte sich um alles, was in ihre Kleidung und Schuhe gekrochen war oder unter ihre Kopfkissen – wobei er sich mit Schaudern an den Moment erinnerte, als ihnen sehr plötzlich bewusst geworden war, dass dies ebenfalls zu den anfallenden Aufgaben zählte. »Nebenbei bemerkt, war nur einer von uns beiden früher tatsächlich mal eine Ratte – und wie dir sicher aufgefallen sein dürfte, war das nicht derjenige, der jetzt hier flennt.«


  »Es könnte die letzte tote Ratte sein, die wir zusammen finden werden!«, schniefte George. »Denk mal darüber nach, Simon. Das hier könnte die letzte gemeinsame tote Ratte unseres ganzen Lebens sein.«


  Simon seufzte. Da der Tag der Aszension immer näher rückte – der Tag, an dem sie offiziell vom Schüler zum ausgebildeten Schattenjäger aufstiegen –, machte George ihn neuerdings in zunehmend wehklagendem Ton auf jedes Ereignis aufmerksam, das sie vermutlich zum letzten Mal gemeinsam erlebten. Und jetzt, da der Mond über ihrer letzten Nacht an der Akademie aufging, hatte George offenbar endgültig den Verstand verloren. Gegen etwas Nostalgie hätte Simon ja gar nichts einzuwenden gehabt. Noch am Morgen, bei ihrer letzten Trainingsstunde, hatte Delaney Scarsbury ihn zum letzten Mal als spaghettiarmigen, brillenschlangigen, o-beinigen, zukünftigen Dämonensnack bezeichnet … und Simon hätte sich fast bei ihm bedankt. Später beim Abendessen hatte die letzte Schüssel Pudding mit »Fleischgeschmack« dafür gesorgt, dass alle mit einem leichten Kloß im Hals am Tisch gesessen hatten.


  Aber wegen einer Ratte mit Leichenstarre und Fußpilz zu heulen? Das ging eindeutig zu weit.


  Simon nahm den abgerissenen Buchdeckel seines alten Dämonologielehrbuchs und schaufelte die Ratte damit aus dem Schuh. Dann entsorgte er sie in einem der Plastikbeutel, die er sich speziell für diesen Zweck von Isabelle hatte mitbringen lassen, verschloss den Beutel mit einem Doppelknoten und warf ihn – zu den gesummten Klängen eines Trauermarschs – in den Mülleimer.


  »Ruhe in Frieden, Jon Cartwright der Vierunddreißigste«, sagte George feierlich.


  Simon und George hatten all ihre Ratten »Jon Cartwright« getauft – ein Umstand, der den richtigen Jon Cartwright in den Wahnsinn trieb. Beim Gedanken daran musste Simon lächeln. Er sah es förmlich vor sich: die zornrote Stirn ihres nervtötend großspurigen Klassenkameraden, die pulsierende Ader an seinem widerwärtig muskulösen Hals. Vielleicht hatte George ja doch recht.


  Vielleicht würden ihnen eines Tages sogar die Ratten fehlen.


  Simon hatte sich nie näher mit dem Tag seiner Abschlussfeier befasst, vom Abend davor ganz zu schweigen. Genau wie der Schulball und ähnliche Veranstaltungen war auch das ein Ritual, das für eine ganz andere Art von Schüler bestimmt zu sein schien – für all die Sportlertypen und Cheerleader, die mit Schulemblemen und Trikotnummern bestickte Kleidung trugen und die Simon hauptsächlich aus schlechten Highschool-Filmen kannte. Für Simon hatte es keine Bierpartys mit der Footballmannschaft gegeben, keine tränenreichen Abschiede oder unkluge, durch Nostalgie und billigen Fusel bedingte One-Night-Stands. Noch vor zwei Jahren wäre Simon davon ausgegangen – wenn er überhaupt darüber nachgedacht hätte –, dass er den Abend wie die meisten seiner Abende in Brooklyn verbringen würde, zusammen mit Eric und seinen anderen Kumpels im Java Jones, mit Unmengen von Kaffee und auf der ständigen Suche nach einem Namen für ihre Band. (Dead Sneaker Rat, überlegte Simon aus alter Gewohnheit. Oder Rodent Funeral.)


  Natürlich hatte sich das alles zu einer Zeit abgespielt, als er noch angenommen hatte, dass auf die Highschool der Besuch eines Colleges folgen würde und danach eine Karriere als Rockstar … oder zumindest ein halbwegs cooler Job bei einer halbwegs coolen Plattenfirma. Lange, bevor er erfahren hatte, dass es Dämonen gab und ein Kriegergeschlecht mit Engelsblut und Superkräften, das geschworen hatte, diese Dämonen bis in alle Ewigkeit zu bekämpfen – und noch viel länger, bevor er sich freiwillig dafür gemeldet hatte, einer davon zu werden.


  Also hockte Simon nun nicht im Java Jones, sondern im Aufenthaltsraum der Akademie, blinzelte im dämmrigen Kerzenschein, nieste den Staub von zwei Jahrhunderten aus und versuchte, den einschüchternden Blicken edler Schattenjägergenerationen auszuweichen, die aus den Bilderrahmen an den Wänden auf ihn herabstarrten. Ihre Mienen schienen ihn zu fragen: Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass du einer von uns sein könntest? Statt mit Eric, Matt und Kirk, die er seit dem Kindergarten kannte, saß er jetzt mit Freunden zusammen, die er vor weniger als zwei Jahren kennengelernt hatte und von denen einer eine besondere Zuneigung für Ratten hegte und ein anderer den gleichen Namen wie die Nager trug. Ihre Gespräche drehten sich nicht um ihre Zukunft als Rockstars, sondern um die Vorbereitung auf ein Leben im Kampf gegen eine Vielzahl von Unheilstiftern. Immer vorausgesetzt, dass sie die Aszension überlebten.


  Wovon man nicht mit Sicherheit ausgehen konnte.


  »Was glaubt ihr, wie das Ganze abläuft?«, fragte Marisol Garza, die sich in Jon Cartwrights kräftigen Arm schmiegte und fast den Eindruck erweckte, als wäre sie gern dort. »Ich meine die Zeremonie. Was müssen wir wohl dabei tun?«


  Jon stammte genau wie Julie Beauvale und Beatriz Mendoza aus einer alten Schattenjägerfamilie. Deshalb war der morgige Tag für die drei nichts Besonderes – einfach nur der offizielle Abschied von ihrer Schulzeit, nach der sie nicht länger nur trainieren, sondern aktiv ins Kampfgeschehen eingreifen durften.


  Aber für George, Marisol, Simon, Sunil Sadasivan und eine Handvoll anderer irdischer Schüler rückte der Tag ihrer Aszension bedrohlich näher.


  Keiner von ihnen wusste, was das genau bedeutete – ganz zu schweigen davon, was es beinhaltete. Man hatte ihnen nur vage Informationen gegeben: Sie würden aus dem Engelskelch trinken. Genau wie Jonathan Shadowhunter, der Urahn dieses Kriegergeschlechts, würden sie das Blut eines Engels trinken. Wenn sie Glück hatten, würden sie dadurch auf der Stelle in echte Vollblutnephilim verwandelt werden. Sie würden sich für immer von ihrem irdischen Dasein verabschieden und zu einem furchtlosen Leben im Dienste der Menschheit verpflichten.


  Wenn sie jedoch sehr viel Pech hatten, würden sie einen sofortigen und vermutlich qualvollen Tod erleiden.


  Diese Aussichten sorgten nicht gerade für ausgelassene Partystimmung.


  »Ich frage mich, was der Kelch enthält«, überlegte Simon laut. »Meint ihr, es handelt sich um echtes Blut?«


  »Ist das nicht dein Spezialgebiet, Lewis?«, höhnte Jon.


  George seufzte wehmütig. »Das letzte Mal, dass Jon einen blöden Vampirwitz reißt.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Si-

  mon.


  Marisol versetzte Jon einen Knuff gegen die Schulter. »Klappe, du Idiot«, sagte sie – allerdings viel zu liebevoll für Simons Geschmack.


  »Ich wette, das ist nur Wasser«, wandte Beatriz ein, wie immer bemüht, Frieden zu stiften. »Wasser, von dem man dann vorgeben soll, dass es Blut sei. Oder vielleicht verwandelt der Kelch es auch in Blut oder etwas Ähnliches.«


  »Es spielt keine Rolle, was der Kelch enthält«, verkündete Julie auf ihre typisch besserwisserische Weise, obwohl sie eindeutig nicht mehr wusste als die anderen. »Der Kelch ist magisch. Wahrscheinlich könnte man Ketchup daraus trinken und er würde noch immer funktionieren.«


  »In dem Fall hoffe ich, dass es sich um Kaffee handelt«, bemerkte Simon und seufzte jetzt ebenfalls wehmütig. Die Akademie war eine koffeinfreie Zone. »Ich wäre ein viel besserer Schattenjäger, wenn ich mit ausreichend Koffein im Blut aszendieren könnte.«


  »Sunil hat irgendwo gehört, dass der Kelch Wasser aus dem Lyn-See enthalten soll«, meinte Beatriz skeptisch. Simon hoffte, dass sie mit ihrer Skepsis recht behalten würde. Denn seine letzte Begegnung mit dem Wasser dieses Sees hatte – gelinde gesagt – ziemlich beunruhigende Auswirkungen gehabt. Und angesichts der Tatsache, dass ein unbekannter Prozentsatz von Irdischen die Aszension nicht überlebte, hatte Simon nicht den Eindruck, dass der Kelch in Sachen Todesrate noch weitere Hilfe benötigte.


  »Wo steckt eigentlich Sunil?«, fragte er. Die Gruppe hatte zwar nicht direkt vereinbart, sich am Abend zu treffen, aber die Akademie bot nur begrenzte Möglichkeiten der Freizeitgestaltung – zumindest wenn man nicht darauf versessen war, versehentlich im Verlies eingeschlossen zu werden oder der Riesenschnecke nachzustellen, die angeblich durch die Kellerflure der Akademie kroch. Im Lauf der vergangenen Monate hatten Simon und seine Freunde fast jeden Abend hier im Aufenthaltsraum verbracht und über ihre Zukunft diskutiert. Daher war er eigentlich davon ausgegangen, dass sie auch den letzten Abend gemeinsam verbringen würden.


  Marisol, die Sunil am besten kannte, zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er noch dabei, ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen‹.« Mit den Fingern malte sie Gänsefüßchen in die Luft, um den Ausdruck zu unterstreichen, den Dekanin Penhallow verwendet hatte: Mit mahnender Stimme hatte sie den irdischen Schülern geraten, an ihrem letzten Abend an der Akademie sorgfältig über die bevorstehende Aszension nachzudenken, und ihnen versichert, dass auch ein Rückzieher in letzter Sekunde keineswegs eine Schande sei.


  »Erniedrigung. Lebenslange Demütigung wegen irdischer Feigheit und massive Schuldgefühle wegen der Verschwendung unserer kostbaren Zeit«, hatte Scarsbury die Schüler angeknurrt. Als er den missbilligenden Blick der Dekanin auffing, hatte er hastig hinzugefügt: »Aber natürlich keine Schande.«


  »Na ja, sollte Sunil das denn nicht tun?«, fragte Julie. »Solltet ihr nicht alle ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen‹? Schließlich ist es nicht so, als ob ihr nur ein Arztstudium absolvieren und den hypokritischen Eid ablegen würdet. Nach der Aszension gibt es kein Zurück mehr.«


  »Erstens ist das der hippokratische Eid«, berichtigte Mari-

  sol.


  »Und es heißt Medizinstudium«, warf Jon ein und wirkte ziemlich stolz auf sich. Marisol hatte ihm vieles über die Welt der Irdischen beigebracht. Natürlich gegen seinen Willen – zumindest hatte Jon das den anderen einzureden versucht.


  »Zweitens«, fuhr Marisol fort, »wieso glaubst du, dass irgendeiner von uns seine Meinung ändern würde? Hast du denn vor, dir das mit dem Nephilimsein noch mal zu überlegen?«


  Julie zog eine beleidigte Miene. »Ich bin eine Nephilim. Genauso gut könntest du fragen, ob ich vorhabe, mir das mit dem Leben noch mal zu überlegen.«


  »Wie kommst du dann darauf, dass das bei uns anders wäre?«, fragte Marisol grimmig. Sie war zwei Jahre jünger als die anderen der Gruppe und um einiges kleiner, aber Simon dachte manchmal, dass sie die Mutigste von ihnen allen war. Und sie war definitiv diejenige, auf die er in einem Kampf setzen würde. Marisol kämpfte gut – und wenn nötig, dann auch mit schmutzigen Tricks.


  »Sie hat sich nichts dabei gedacht«, sagte Beatriz besänftigend.


  »Stimmt, das hab ich wirklich nicht«, pflichtete Julie ihr hastig bei.


  Simon wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Julie konnte einfach nichts dagegen tun, dass sie manchmal wie ein Snob mit ausgeprägtem Hass auf Irdische klang – genauso wenig wie Jon etwas dagegen tun konnte, dass er manchmal wie ein … na ja, wie ein Arschloch klang. So waren die beiden nun mal und Simon erkannte, dass er unerklärlicherweise auch nichts daran ändern wollte. So oder so, sie gehörten zu seinen Freunden. Während der vergangenen zwei Jahre hatten sie so vieles gemeinsam überstanden: Dämonen, Feenwesen, Delaney Scarsbury, das »Essen« der Schulkantine. Es fühlte sich fast wie eine Familie an, fand Simon. Auch wenn man nicht jedes Familienmitglied gleichermaßen ins Herz geschlossen hatte, wusste man doch, dass man sie im Ernstfall mit dem eigenen Leben verteidigen würde.


  Allerdings hoffte er sehr, dass es nicht dazu kommen

  würde.


  »Jetzt mal ehrlich: Seid ihr denn überhaupt nicht nervös?«, fragte Jon. »Wer kann sich schon an das letzte Mal erinnern, dass eine Aszension stattfand? Eigentlich klingt das doch ganz schön lächerlich, wenn man mal drüber nachdenkt: Ein Schluck aus einem Kelch und – puff – Lewis ist ein Schattenjäger?«


  »Für mich klingt das überhaupt nicht lächerlich«, sagte Julie leise, woraufhin die anderen verstummten. Julies Mutter war während des Dunklen Kriegs in eine Erdunkelte verwandelt worden. Ein Schluck aus Sebastians Höllenkelch und von ihr war nur noch eine leere Hülle zurückgeblieben, ein hohles Etwas, das Sebastians bösartige Befehle ausgeführt hatte.


  Sie wussten alle nur zu gut, was ein Schluck aus einem Kelch bewirken konnte.


  Nach einem Moment räusperte George sich. Er konnte eine gedrückte Stimmung nie länger als dreißig Sekunden ertragen – eine der Eigenschaften an seinem Mitbewohner, die Simon wohl am meisten vermissen würde, wenn sie nicht mehr unter einem Dach lebten. »Also ich bin jedenfalls bereit«, verkündete er heiter. »Meint ihr, ich werde sofort nach dem ersten Schluck unerträglich arrogant, oder glaubt ihr, es dauert etwas länger, um zu Jon aufzuschließen?«


  »Arroganz ist es nur, wenn es nicht zutrifft«, entgegnete Jon grinsend, worauf sich die Stimmung schlagartig aufhellte und der Abend gerettet war.


  Simon versuchte, sich auf das Geplänkel seiner Freunde zu konzentrieren und nicht über Jons Frage nachzudenken – ob er nervös war und ob er diesen Abend vielleicht damit verbringen sollte, »sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«.


  Welche Möglichkeiten? Nach zwei Jahren an der Akademie, nach all dem Training und der Paukerei, nach all seinen Beteuerungen, dass er unbedingt ein Schattenjäger werden wollte – wie sollte er da einfach gehen können? Wie sollte er Clary und Isabelle derart enttäuschen können … und wie sollten sie ihn jemals wieder lieben können?


  Vor allem aber wollte er nicht darüber nachdenken, wie schwer es für sie sein würde, ihn zu lieben, falls bei der Zeremonie irgendetwas schiefging und er die Aszension nicht überlebte – und wie wenig er von ihrer Liebe dann noch

  hätte.


  Gleichzeitig bemühte er sich, nicht an die anderen Menschen zu denken, die ihn liebten – diejenigen, zu denen er gemäß Nephilimgesetz nach dem Aufstieg zum Schattenjäger jeglichen Kontakt abbrechen musste. Seine Mutter. Seine Schwester.


  Marisol und Sunil hatten niemanden, der zu Hause auf sie wartete – ein Umstand, den Simon immer unsäglich traurig gefunden hatte. Aber wahrscheinlich war der Abschied einfacher, wenn man niemanden zurückließ.


  Und dann war da ja noch die Sache mit dem Namen. In letzter Zeit hatte George ihn öfter aufgezogen und gemeint, darum müsse er sich nun wirklich keine Gedanken machen. »›Lightwood‹ klingt doch ganz gut, oder?«, lautete seine Standardbemerkung. Dementsprechend war Simon mittlerweile echt gut darin, schwere Taubheit vorzutäuschen.


  Aber insgeheim und mit hochroten Wangen hatte Simon schon darüber nachgedacht: Lightwood … vielleicht. Eines Tages. Wenn er sich diese Hoffnung erlaubte.


  Doch bis dahin musste er sich selbst einen neuen Namen überlegen, einen Namen für seine neue Schattenjägerpersönlichkeit – was ihm fast genauso unbegreiflich erschien wie der Rest des gesamten Vorgangs.


  »Äh, darf ich reinkommen?« Eine dürre Dreizehnjährige mit Brille stand plötzlich an der Tür zum Aufenthaltsraum. Soweit Simon wusste, hieß sie Milla, aber er war sich nicht ganz sicher: Die neue Klasse war riesig und neigte dazu, Simon nur aus der Ferne anzustarren, sodass er nicht viele der Schüler kennengelernt hatte. Und dieses Mädchen zeigte den eifrigen, aber verwirrten Gesichtsausdruck einer Irdischen, die sich nach all den Monaten an der Akademie noch immer zu wundern schien, dass sie wirklich hier war.


  »Das ist ein öffentlicher Raum«, antwortete Julie herablassend und klang dabei noch hochmütiger als sonst. Julie liebte es, sich gegenüber den neuen Schülern aufzuspielen.


  Nervös kam das Mädchen näher. Kurz fragte Simon sich, wie jemand wie sie wohl hier an der Akademie gelandet war, besann sich dann aber eines Besseren – schließlich wusste er nur zu gut, dass man nicht nach dem Erscheinungsbild gehen durfte. Außerdem hatte er selbst bei seiner Ankunft vor zwei Jahren nicht viel anders ausgesehen: so schmächtig, dass er nur in eine Damenmontur gepasst hatte. Du denkst schon wie ein Schattenjäger, tadelte er sich.


  Seltsam, dass das fast nie etwas Gutes war.


  »Er hat mich gebeten, dir das hier zu geben«, flüsterte das Mädchen, reichte Marisol einen gefalteten Zettel und zog sich hastig zurück. Simon vermutete, dass Marisol für die jüngeren Irdischen so etwas wie eine Heldin war.


  »Wer hat dich darum gebeten?«, fragte Marisol. Doch das Mädchen war bereits verschwunden. Marisol zuckte die Achseln, faltete den Zettel auseinander und begann zu lesen, wobei sich ihre Miene langsam verfinsterte.


  »Was ist los?«, fragte Simon besorgt.


  Marisol schüttelte nur den Kopf.


  Jon nahm ihre Hand und Simon rechnete fest damit, dass sie ihm eine Ohrfeige verpassen würde, doch stattdessen drückte Marisol Jons Finger. »Eine Nachricht von Sunil«, sagte sie mit kaum verhohlenem Ärger in der Stimme und reichte Simon den Zettel. »Ich schätze, er hat ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen‹.«


  Ich schaff das nicht, stand auf dem Zettel. Ich weiß, dass mich das wahrscheinlich zu einem Feigling macht, aber ich kann nicht aus diesem Kelch trinken. Ich will noch nicht sterben. Es tut mir leid. Kannst du den anderen von mir bitte Auf Wiedersehen sagen? Und viel Glück.


  Simon gab den Zettel weiter, der daraufhin die Runde machte, bis alle ihn gelesen hatten. Es schien, als müsste jeder die Nachricht schwarz auf weiß sehen, um sie tatsächlich glauben zu können. Sunil hatte sich verdrückt.


  »Wir können ihm deswegen keine Vorwürfe machen«, sagte Beatriz schließlich. »Jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Doch, ich kann ihm sehr wohl Vorwürfe machen«, erwiderte Marisol mit finsterer Miene. »Er lässt uns alle in einem schlechten Licht dastehen.«


  Aber Simon war nicht davon überzeugt, dass das tatsächlich der Grund für ihren Zorn war. Auch er war wütend – aber nicht weil er Sunil für einen Feigling oder Verräter hielt. Simon war sauer, weil er sich solche Mühe gegeben hatte, nicht an das zu denken, was alles schiefgehen konnte, oder daran, dass dies seine letzte Chance für eine Umkehr gewesen war – und dank Sunil war das jetzt alles vergebens.


  Langsam stand er auf. »Ich glaub, ich brauch frische Luft.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte George.


  Simon schüttelte den Kopf, im Wissen, dass George ihm das nicht verübeln würde. Eine weitere Eigenschaft, die sie beide zu so guten Zimmergenossen machte: Jeder wusste immer ganz genau, wann er den anderen in Ruhe lassen musste.


  »Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte Simon. Julie und Beatriz lächelten und wünschten ihm eine gute Nacht. Selbst Jon salutierte grinsend. Nur Marisol würdigte ihn keines Blickes. Simon fragte sich, ob sie wohl annahm, dass er sich als Nächster aus dem Staub machen würde.


  Eigentlich hätte er ihr gern versichert, dass ihre Sorge unbegründet war. Er wünschte, er könnte schwören, dass er am nächsten Morgen zusammen mit dem Rest der Gruppe im Sitzungssaal erscheinen würde, bereit, den Kelch ohne Bedenken an die Lippen zu führen. Aber unter Schattenjägern war ein Schwur eine schwerwiegende Angelegenheit: Man gab nur dann ein Versprechen ab, wenn man sich absolut sicher war.


  Also wünschte Simon allen eine gute Nacht und ließ seine Freunde im Aufenthaltsraum zurück.


  Simon fragte sich, ob es in der Geschichte der Menschheit jemals eine Person gegeben hatte, die »Ich brauch frische Luft« gesagt und es auch so gemeint hatte. Bestimmt war das nur eine verschlüsselte Botschaft für »Ich muss dringend hier weg«. Denn genau das hatte Simon damit gemeint. Das Problem war nur, dass ihm kein anderer Ort einfiel. In Ermangelung einer besseren Idee beschloss er schließlich, auf sein Zimmer zu gehen. Wenigstens würde er dort seine Ruhe haben.


  Zumindest war das sein Plan.


  Doch als er seine Zimmertür öffnete, fand er ein Mädchen auf seinem Bett vor. Ein zierliches, rothaariges Mädchen, dessen Gesicht aufleuchtete, als sie ihn sah.


  Von all den merkwürdigen Dingen, die Simon im Lauf der letzten Jahre erlebt hatte, war das hier das Merkwürdigste: Es kam ihm nicht länger merkwürdig vor, dass wunderschöne Mädchen in seinem Zimmer auf ihn warteten.


  »Clary«, sagte er und umarmte sie herzlich. Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn das war ja das Schöne an einer besten Freundin. Sie wusste genau, wann er sie dringend in seiner Nähe brauchte und wie dankbar und erleichtert er über ihren Besuch war – ohne dass er es laut aussprechen musste.


  Clary grinste und schob ihre Stele in ihre Tasche. Das Portal, das sie erschaffen hatte, leuchtete noch an der baufälligen Mauer – mit Abstand das strahlendste Objekt im ganzen Raum. »Und, ist mir die Überraschung gelungen?«


  »Du wolltest wohl noch einen letzten Blick auf mich werfen, bevor ich mich in einen muskelbepackten Dämonenjäger verwandle?«, zog Simon sie auf.


  »Simon, du weißt doch, dass die Aszension etwas anderes ist, als von einer radioaktiven Spinne gebissen zu werden, oder?«


  »Soll das heißen, dass ich nicht in der Lage sein werde, von einem hohen Gebäude zum nächsten zu springen? Und ich bekomme kein eigenes Batmobil? Ich will mein Geld zurück!«


  »Jetzt mal im Ernst, Simon …«


  »Jetzt mal im Ernst, Clary. Ich weiß, was die Aszension bedeutet.«


  Die Worte hingen schwer in der Luft und wie immer hörte Clary, was er eigentlich hatte sagen wollen: Dieses Thema war einfach zu überwältigend, um ernsthaft darüber zu sprechen. Im Moment waren blöde Witze das Einzige, zu dem er sich in der Lage fühlte.


  »Außerdem finde ich, dass du auch jetzt schon ausreichend mit Muskeln bepackt bist, Lewis.« Clary pikste ihn in den Bizeps, der tatsächlich eine unverkennbare Wölbung zeigte. »Wenn der noch mehr anwächst, brauchst du bald neue Klamotten.«


  »Niemals!«, protestierte Simon empört und strich sein T-Shirt glatt, das mit Löchern übersät war und dessen verblasster Aufdruck – i’m cosplaying as myself – sich kaum noch lesen ließ. »Du hast nicht zufälligerweise … Isabelle mitgebracht?«, fragte er und bemühte sich, dabei nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.


  Kaum zu glauben, überlegte er, dass er zwei Jahre zuvor unter anderem deshalb an die Akademie gekommen war, um Clary und Isabelle zu entgehen und der Art, wie sie ihn ansahen: so als liebten sie ihn über alles in der Welt – und zugleich so, als hätte er gerade ihr Hündchen in der Badewanne ersäuft. Die beiden hatten eine andere Version von ihm geliebt, jene Version, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Und diese Version hatte ihre Liebe erwidert. Daran hatte Simon nicht den geringsten Zweifel, aber er hatte es einfach nicht fühlen können. Clary und Isabelle waren für ihn Fremde gewesen. Beängstigend schöne Fremde, die sich wünschten, er wäre der Simon aus ihrer Vorstellung, der er aber nicht war.


  Inzwischen kam ihm das Ganze wie aus einem anderen Leben vor. Simon wusste nicht, ob er jemals all seine Erinnerungen zurückbekommen würde, aber trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, einen Weg zurück zu Clary und Isabelle zu finden. Er hatte eine beste Freundin gewonnen, die sich wie die andere Hälfte seiner Seele anfühlte und die bald sein Parabatai werden würde. Und er hatte Isabelle Lightwood gewonnen, ein Wunder in Menschengestalt, die bei jeder ihrer Begegnungen »Ich liebe dich« sagte und es unerklärlicherweise auch ernst zu meinen schien.


  »Isabelle wollte ja mitkommen«, berichtete Clary, »aber dann musste sie wegen einem bösartigen Feenwesen zu einem Einsatz in Chinatown, irgendeine Geschichte mit Wan-Tan-Suppe und einem Typ mit Ziegenkopf. Ich hab nicht allzu viele Fragen gestellt und …« Clary schenkte Simon ein wissendes Lächeln. »Ab ›Wan-Tan-Suppe‹ hast du nicht mehr zugehört, stimmt’s?«


  Simons Magen knurrte so laut, dass er sich eine Antwort sparen konnte.


  »Na ja, vielleicht können wir dir auf dem Weg ein paar Wan-Tans besorgen«, schlug Clary vor. »Oder zumindest ein Stück Pizza und einen Milchkaffee.«


  »Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Fray.« Wenn es um Pizza ging – oder genauer: um den Mangel daran –, war Simon in letzter Zeit extrem empfindlich geworden. Er fürchtete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sein Magen aus Protest den Dienst quittierte. »Auf dem Weg wohin?«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen. Aber genau deshalb bin ich überhaupt hier, Simon.« Clary nahm seine Hand. »Ich bin hergekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


  


  Simon stand auf dem Gehweg vor dem Reihenhaus, in dem seine Mutter wohnte, und schaute mit einem mulmigen Gefühl zu den Fenstern hinauf. Jede Reise durch ein Portal hinterließ bei ihm das Gefühl, sich gleich die Seele aus dem Leib kotzen zu müssen, doch dieses Mal durfte er die Schuld nicht nur bei der interdimensionalen Magie suchen, vermutete er.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er. »Es ist schon so spät.«


  »Es ist gerade mal elf Uhr, Simon«, erwiderte Clary. »Du weißt doch, dass deine Mutter noch wach ist. Und selbst wenn nicht, würde sie …«


  »Ich weiß.« Seine Mutter würde ihn sehen wollen. Genau wie seine Schwester, die laut Clary dieses Wochenende zu Hause verbrachte, weil irgendjemand – vermutlich ein wohlmeinender Rotschopf, der die Handynummer seiner Schwester kannte – ihr gesteckt hatte, dass Simon auf einen Kurzbesuch vorbeikommen würde.


  Einen Moment lehnte Simon sich gegen Clary, die ihn trotz ihrer deutlich geringeren Körpergröße stützte. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, gestand er. »Ich weiß nicht, wie ich mich für immer von ihnen verabschieden soll.«


  Simons Mutter glaubte, ihr Sohn würde eine Militärakademie besuchen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie belogen hatte, aber ihm war keine andere Wahl geblieben; er wusste nur zu gut, was passiert wäre, wenn er versucht hätte, seiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Aber das hier … das war etwas vollkommen anderes. Das Nephilimgesetz verbot ihm, ihr von seiner Aszension oder von seinem neuen Leben zu erzählen. Das Gesetz untersagte ihm jegliche Kontaktaufnahme, sobald er ein Schattenjäger war. Und obwohl nichts dagegensprach, sie in Brooklyn zu besuchen, um sich für immer von ihr zu verabschieden, war es ihm nicht gestattet, ihr die Gründe dafür zu nennen.


  Dura lex sed lex.


  Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz.


  Lex ist echt ätzend, dachte Simon.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Clary.


  Simon wünschte sich nichts sehnlicher, aber irgendetwas sagte ihm, dass das hier zu den Dingen zählte, die er allein bewältigen musste.


  Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem danke. Dafür, dass du mich hergebracht hast. Dafür, dass du gewusst hast, was ich dringend brauchte. Dafür … na ja, einfach für alles.«


  »Simon …«


  Clary wirkte unschlüssig – dabei wirkte Clary eigentlich nie unschlüssig.


  »Was ist denn?«


  Sie seufzte. »Alles, was mit dir passiert ist, Simon …« Sie hielt einen Moment inne, gerade so lange, dass er es sich noch mal ins Gedächtnis rufen konnte: die Verwandlung in eine Ratte und dann in einen Vampir; die Begegnung mit Isabelle; die Tatsache, dass er die Welt gerettet hatte – angeblich gleich mehrfach; seine Entführung und die Qualen, die ihm alle möglichen Arten übernatürlicher Wesen zugefügt hatten; das Töten von Dämonen; das Herbeirufen eines Engels; der Verlust seiner Erinnerungen; und nun dieser Moment hier, auf der Schwelle zu dem einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte und das er nun für immer verlassen würde. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass das alles meinetwegen passiert ist«, sagte Clary leise. »Dass ich an alldem schuld bin. Und …«


  Simon unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte; er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Clary glaubte, sich entschuldigen zu müssen. »Du hast recht«, sagte er. »Du bist der Grund. Für alles.« Sanft drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und dafür möchte ich dir danken.«


  »Bist du sicher, dass ich das nicht doch schnell aufwärmen soll?«, fragte Simons Mutter, als er sich gerade den nächsten Löffel mit einem Berg aus kalten Makkaroni in den Mund schob.


  »Mmff? Was? Nein, ist schon okay.«


  Das Gericht war mehr als nur okay: Diese Mischung aus aromatischen Tomaten, frischem Knoblauch, scharfen Peperoni und zerlaufenem Käse war besser, als Reste eines Nudelgerichts vom Italiener an der Ecke eigentlich sein durften. Das Ganze schmeckte nach richtigem Essen, wodurch es sich jetzt schon himmelhoch von dem unterschied, was er während der letzten Monate zu sich genommen hatte. Doch das war nicht der einzige Grund: Essen bei Giuseppi zu holen, hatte sich zu einer festen Tradition zwischen Simon und seiner Mutter entwickelt. Nachdem sein Vater gestorben und seine Schwester zu Beginn ihres Studiums ausgezogen war, waren nur noch sie beide in dieser jetzt viel zu großen Wohnung zurückgeblieben. Im Laufe der Zeit hatten sie immer seltener gemeinsam gegessen. Es war viel einfacher, sich auf dem Weg zur Arbeit oder zurück nach Hause schnell etwas zu essen zu besorgen. Seine Mutter hatte sich angewöhnt, abends ein Fertiggericht aufzuwärmen und vor dem Fernseher zu essen, während Simon sich auf dem Weg zur Probe eine Schüssel vietnamesische Nudelsuppe oder ein Sandwich kaufte. Vielleicht war es auch einfacher, als jeden Abend die leeren Stühle am Tisch anzustarren. Irgendwann hatten Simon und seine Mutter vereinbart, wenigstens einmal in der Woche gemeinsam zu essen, und zu dieser Gelegenheit genehmigten sie sich jedes Mal Giuseppis Spaghetti und seine duftenden Pizzabrötchen, mit denen sie die würzige Soße auftunkten.


  Diese kalten Reste eines Nudelgerichts schmeckten nach Zuhause, nach Familie. Simon hasste die Vorstellung, dass seine Mutter in Zukunft allein in der leeren Wohnung hocken und Woche für Woche ohne ihn essen würde.


  Kinder müssen nun mal erwachsen werden und das elterliche Zuhause verlassen, sagte er sich. Schließlich tat er nichts Falsches … nichts, was nicht dem normalen Lauf der Dinge entsprach.


  Nur mit einem kleinen Unterschied, überlegte er. Natürlich mussten Kinder ihr Elternhaus irgendwann verlassen. Aber nicht für immer. Nicht auf diese Weise.


  »Deine Schwester hat versucht, auf dich zu warten«, erzählte Simons Mutter, »aber anscheinend war sie die ganze letzte Woche auf den Beinen, um für irgendwelche Prüfungen zu lernen. Kurz vor neun ist sie auf dem Sofa eingeschla-

  fen.«


  »Vielleicht sollten wir sie wecken«, schlug Simon vor.


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Wir sollten die Ärmste lieber schlafen lassen. Sie sieht dich ja morgen früh.«


  Simon hatte seiner Mutter nicht direkt gesagt, dass er über Nacht bleiben würde. Aber er hatte sie in dem Glauben gelassen, was vermutlich auf das Gleiche hinauslief: eine weitere Lüge.


  Seine Mutter ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder und spießte mit der Gabel eine dicke Nudel auf. »Aber nicht meinem Diätberater verraten«, flüsterte sie, so laut, dass man sie wohl noch am anderen Ende der Wohnung hören konnte, und schob sich die Nudel in den Mund.


  »Mom, ich bin hergekommen, weil … ich etwas mit dir besprechen wollte.«


  »Das ist ja lustig, denn ich … wollte ebenfalls etwas mit dir besprechen.«


  »Ach ja? Cool! Du zuerst.«


  Seine Mutter seufzte. »Erinnerst du dich noch an Ellen Klein? Deine Religionslehrerin an der Synagoge?«


  »Wie könnte ich die je vergessen?«, erwiderte Simon trocken. Mrs Klein war von der zweiten bis zur fünften Klasse der Fluch seines Lebens gewesen: Jeden Dienstagnachmittag nach Schulschluss hatten sie einen stillen Krieg ausgefochten und das nur wegen eines unglückseligen Vorfalls auf dem Spielplatz: Simon hatte seiner Lehrerin versehentlich die Perücke vom Kopf gerissen und in ein Vogelnest befördert. Daraufhin hatte sie die nächsten drei Jahre damit verbracht, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  »Du weißt, dass sie nur eine nette, alte Dame war, die versucht hat, deine Aufmerksamkeit auf den Unterricht zu lenken«, sagte seine Mutter mit einem wissenden Lächeln.


  »Nette, alte Damen werfen nicht anderer Leute Pokémon-Karten in den Mülleimer«, stellte Simon klar.


  »Doch, wenn du sie nämlich hinter der Synagoge gegen Kiddusch-Wein eintauschst«, bemerkte seine Mutter.


  »Das würde ich doch nie tun …!«


  »Eine Mutter weiß immer Bescheid, Simon.«


  »Okay. Also gut. Aber dabei ging es um eine sehr seltene Mew-Karte. Die einzige Pokémon-Figur, die …«


  »Na, jedenfalls hat Ellen Kleins Tochter vor Kurzem ihre Freundin geheiratet«, unterbrach seine Mutter ihn. »Eine nette, junge Frau, die du sicher mögen würdest … Wir alle mögen sie sehr. Aber …«


  Simon verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Mrs Klein hat was gegen Homosexuelle.«


  »Nein, nicht ganz – die Freundin ist katholisch. Ellen hat einen Anfall bekommen und sich geweigert, zur Hochzeit zu gehen. Und jetzt trägt sie Trauerkleidung und erzählt jedem, dass ihre Tochter für sie gestorben ist.«


  Simon öffnete den Mund, um hämisch festzustellen, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte und dass Mrs Klein tatsächlich eine schreckliche Gewitterziege war. Doch seine Mutter hielt warnend einen Finger hoch und erstickte seine Antwort im Keim.


  Anscheinend wusste eine Mutter wirklich immer Bescheid.


  »Jaja, es ist furchtbar, aber ich erzähle dir das nicht, damit du dich bestätigt fühlen kannst. Ich erzähle dir das, weil …« Sie verschränkte die Finger und wirkte auf einmal nervös. »Als ich die Geschichte gehört habe, hatte ich plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl, Simon, als ob ich wüsste, dass sie ihr Verhalten bereuen würde … weil ich es nämlich bereute. Ist das nicht eigenartig?« Sie stieß ein kurzes, angespanntes Lachen aus, das jedoch nichts mit Belustigung zu tun hatte. »Wegen etwas Schuldgefühle zu haben, das man gar nicht getan hat? Ich kann es dir nicht erklären, Simon, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich dich auf schreckliche Weise im Stich gelassen habe, obwohl ich mich an nichts dergleichen erinnern kann.«


  »Selbstverständlich hast du das nicht, Mom. Das ist doch lächerlich.«


  »Natürlich ist das lächerlich. So etwas würde ich niemals tun. Eltern sollten ihre Kinder immer bedingungslos lieben.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Du weißt, dass ich dich so liebe, Simon, nicht wahr? Bedingungslos?«


  »Selbstverständlich weiß ich das.«


  Er sprach die Worte aus, als würde er sie meinen – und das stimmte im Grunde auch. Doch in Wahrheit war das nur eine weitere Lüge, denn in einem anderen Leben – in jenem Leben, das man aus ihrer beider Gedächtnis gelöscht hatte – hatte sie ihn im Stich gelassen. Damals hatte er ihr die Wahrheit gesagt, hatte ihr von seiner Verwandlung zum Vampir erzählt und sie hatte ihn aus dem Haus geworfen und ihm mitgeteilt, dass er nicht länger ihr Sohn sei. Dass ihr Sohn tot sei. Sie hatte ihnen beiden bewiesen, dass ihre Liebe sehr wohl an Bedingungen geknüpft war.


  Simon konnte sich zwar nicht mehr genau an die Situation erinnern, aber tief in seinem Inneren, weit jenseits der Bewusstseinsebene, erinnerte er sich an das Gefühl – den Schmerz, den Verrat, den Verlust. Allerdings war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch seine Mutter sich an die Situation erinnern könnte.


  »Das ist wirklich albern.« Seine Mutter wischte sich eine Träne aus dem Auge und riss sich merklich zusammen. »Ich weiß nicht, warum mich das so aufwühlt. Ich … hatte einfach nur das Gefühl, dir das unbedingt sagen zu müssen. Und dann bist du plötzlich hier aufgetaucht, als hätte der Himmel dich geschickt und …«


  »Mom.« Simon zog seine Mutter vom Stuhl hoch und umarmte sie fest. Sie kam ihm auf einmal so winzig vor und er musste daran denken, wie hart sie all die Jahre gearbeitet hatte, um ihn zu beschützen, und dass er umgekehrt alles dafür tun würde, um sie nun zu beschützen. Inzwischen war er ein anderer Mensch als noch vor zwei Jahren – ein anderer Simon als der Simon, der seiner Mutter die Wahrheit gesagt hatte und dafür auf der Straße gelandet war. Vielleicht hatte seine Mutter sich ja auch verändert. Vielleicht sorgte die Tatsache, dass sie diese Entscheidung einmal getroffen hatte, ja dafür, dass sie sich nie wieder so entscheiden würde. Vielleicht war es an der Zeit, ihr endlich zu vergeben … diesen Verrat, an den weder er noch sie sich richtig erinnern konnten. »Mom, ich weiß. Und ich liebe dich auch.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, gerade weit genug, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Was ist mit dir? Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Ach, nichts Besonderes. Ich werde mich nur einem Kult übernatürlicher Dämonenjäger anschließen, die mir verbieten, dich jemals wiederzusehen. Mach’s gut.


  Irgendwie klang das nicht richtig.


  »Ich erzähl’s dir morgen früh«, sagte er stattdessen. »Du siehst müde aus.«


  Seine Mutter lächelte, wobei sich die Erschöpfung auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Morgen früh«, wiederholte sie. »Willkommen zu Hause, Simon.«


  »Danke, Mom«, sagte er, wundersamerweise ohne ein Stocken in der Stimme. Dann wartete er in der Küche, bis sie in ihrem Schlafzimmer verschwunden war. Als er kurz darauf ihr leises Schnarchen hören konnte, nahm er einen Zettel und schrieb darauf ein paar Zeilen, in denen er sich für seinen abrupten Aufbruch entschuldigte. Und dafür, dass er gegangen war, ohne sich zu verabschieden.


  Seine Schwester schnarchte ebenfalls, was sie aber – genau wie seine Mutter – vehement bestritt. Wenn er sich mucksmäuschenstill verhielt, konnte er sie bis in die Küche hören. Er hätte sie wecken und ihr vermutlich die Wahrheit sagen können oder zumindest eine Version, die der Wahrheit nahekam. Auf Rebecca war Verlass: Sie würde nicht nur seine Geheimnisse für sich behalten, sondern ihn auch verstehen. Wenn er wollte, konnte er jetzt genau das erledigen, weshalb er überhaupt hergekommen war. Das tun, was er eigentlich tun sollte: sich von ihr verabschieden und sie bitten, ihre Mutter für sie beide zu lieben und zu beschützen.


  »Nein.« Obwohl er leise gesprochen hatte, hallte das Wort durch die leere Küche.


  Das Gesetz war hart, bot aber gleichzeitig jede Menge Schlupflöcher und Lücken. Hatte Clary ihn nicht genau das gelehrt? Es gab durchaus Schattenjäger, die Wege gefunden hatten, ihre irdischen Liebsten in ihrem Leben zu behalten. Simon selbst war der Beweis dafür. Vielleicht hatte Clary ihn ja aus diesem Grund hierhergebracht – nicht, damit er sich verabschieden konnte, sondern, damit er erkannte, dass er das nicht konnte und auch nicht brauchte.


  Das hier ist kein Abschied für immer, gelobte Simon seiner Mutter und seiner Schwester, während er aus der Haustür schlüpfte. Sich selbst versicherte er, dass dies kein feiger, heimlicher Abgang war, sondern ein stilles Versprechen: Das hier war nicht das Ende. Er würde einen Weg finden. Und obwohl niemand da war, der seinen makellosen Schwarzenegger-Akzent hätte bewundern können, schwor er laut: »Ich komme wieder.«


  Clary hatte ihn aufgefordert, sie anzurufen, sobald er bereit war, sich von ihr zur Akademie zurückbringen zu lassen. Doch Simon war noch nicht bereit. Irgendwie war es seltsam: In genau einem Tag würde ihn nichts mehr davon abhalten, für immer nach New York zurückzukehren. Nach seiner Aszension würde er ein echter Nephilim sein. Nie mehr Schule, nie mehr Trainingseinsätze, nie mehr endlos lange Tage und Nächte in Idris, in denen er sehnsüchtig seinem Morgenkaffee nachtrauerte. An das, was nach seiner Verwandlung passieren würde, hatte er kaum einen Gedanken verschwendet, doch er wusste, dass er nach New York zurückkehren und im Institut bleiben würde, zumindest vorübergehend. Also gab es überhaupt keinen Grund für sein Heimweh, wo er doch so kurz vor seiner endgültigen Rückkehr stand.


  Das Problem war nur, dass er sich nicht sicher war, wer er nach seiner Rückkehr sein würde. Wenn er aszendierte. Falls er aszendierte. Falls nichts Schreckliches passierte, sobald er aus dem Engelskelch trank.


  Was bedeutete es wirklich, ein Schattenjäger zu sein? Er würde stärker und schneller sein, das wusste er zumindest. Seine Haut würde Runenmale vertragen und er würde ohne Hilfe eines Hexenwesens Zauberglanz durchschauen können. Simon wusste eine Menge über seine zukünftigen Fähigkeiten, aber er wusste nichts darüber, wie sich das anfühlen würde. Darüber, wer er nach seiner Aszension sein würde. Natürlich glaubte er nicht, dass ein Schluck aus einem magischen Kelch ihn umgehend in einen egomanischen, übernatürlich attraktiven, hemmungslos verwegenen Snob verwandeln würde wie … na ja, wie fast alle Schattenjäger, die er kannte und liebte. Er ging auch nicht davon aus, dass sein Aufstieg zum Schattenjäger bei ihm eine sofortige Abneigung gegen D & D, Star Trek und alle anderen technologischen und popkulturellen Errungenschaften des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts auslösen würde. Aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?


  Und dabei ging es nicht nur um die verwirrende Transformation vom Menschen zum Engelskrieger. Man hatte ihm versichert, dass er, sofern er die Aszension überlebte, wahrscheinlich all seine Erinnerungen zurückbekommen würde. Alle Erinnerungen des ursprünglichen Simon, des »echten« Simon, des Simon, von dem er immer behauptet hatte, dass er unwiederbringlich verloren sei. All diese Erinnerungen würden schlagartig in sein Gedächtnis zurückkehren. Vermutlich sollte er sich darüber freuen, aber Simon stellte fest, dass er mit seinem Gedächtnis im jetzigen Zustand eigentlich ganz zufrieden war. Was wäre, wenn jener Simon – der Simon, der die Welt gerettet hatte, der Simon, in den Isabelle sich ursprünglich verliebt hatte – nicht viel von dem Simon hielt, der er jetzt war? Was, wenn er aus dem Kelch trank und sich ein weiteres Mal verlieren würde?


  Der Gedanke, mehrere Persönlichkeiten in sich vereinen zu müssen, bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Deshalb wünschte er sich noch eine letzte Nacht in New York als der Simon Lewis, der er zurzeit war: ein kurzsichtiger Irdischer mit einer Leidenschaft für Mangas.


  Außerdem brauchte er unbedingt ein paar dieser Wan-Tans.


  Ziellos schlenderte Simon durch Flatbush und sog die vertrauten Geräusche der nächtlichen Stadt – Polizeisirenen, Baulärm und Autohupen – in sich auf, zusammen mit den weniger vertrauten Geräuschen: zum Beispiel das Bellen von Elbenhunden, die den Tauben nachjagten. Nach einer Weile überquerte er die Manhattan Bridge, spürte das Vibrieren des Metalls unter seinen Füßen, als ein Zug der New Yorker U-Bahn an ihm vorbeidonnerte, sah die Lichter des Financial District durch den Nebel aufleuchten. Lange bevor er von der Existenz von Dämonen und Schattenwesen erfahren hatte, war ihm bereits klar gewesen: New York steckte voller Magie. Vielleicht hatte er deshalb die Wahrheit über die Schattenwelt so leicht akzeptieren können: In seiner Stadt war schließlich alles möglich.


  Praktischerweise führte ihn die Brücke direkt nach Chinatown. Als er seinen Lieblingsimbiss betrat und kurz darauf eine Portion Wan-Tans verschlang, wanderten seine Gedanken zu Isabelle. Er fragte sich, ob sie vielleicht ganz in der Nähe war und gerade irgendwelche Übeltäter mit ihrer Elektrumpeitsche in Streifen schnetzelte. Bei dem Gedanken wurde ihm ein wenig schwindlig: Wenn man darüber nachdachte, war er praktisch mit einer Superheldin zusammen.


  Das Problem dabei war nur, dass man eine Superheldin nicht einfach bitten konnte, bei ihrer Weltrettungsaktion eine kurze Pause einzulegen, weil man gerade Lust auf ein spontanes Treffen hatte. Also schlenderte Simon weiter, umgeben vom Rhythmus der mitternächtlichen Stadt, und gestattete seinen Gedanken eine ebenso ziellose Wanderung wie seinen Füßen. Zumindest dachte er, er würde ziellos umherstreifen, bis er sich plötzlich vor einem vertrauten Häuserblock an der Avenue D wiederfand und an einem Bistro vorbeikam, wo die Milch immer sauer war, der Typ hinter der Theke allerdings einen kostenlosen Kaffee zum morgendlichen Donut herausrückte, wenn man ihn nur fragte.


  Moment mal, woher weiß ich das?, überlegte Simon. Die Antwort folgte auf dem Fuße. Er wusste das alles, weil er in irgendeinem anderen, vergessenen Leben hier gewohnt hatte. Er und Jordan Kyle hatten sich in dem heruntergekommenen Ziegelsteingebäude an der Ecke eine Wohnung geteilt. Ein Vampir und ein Werwolf zusammen unter einem Dach – das klang wie der Anfang eines schlechten Witzes. Allerdings bestand der eigentliche schlechte Witz darin, dass Simon das Ganze fast völlig vergessen hatte.


  Und Jordan war tot.


  Diese Erkenntnis traf ihn fast ebenso hart wie in dem Moment, als er zum ersten Mal davon erfahren hatte: Jordan war tot. Und nicht nur Jordan. Auch Raphael war tot. Isabelles Bruder Max: tot. Clarys Bruder Sebastian: tot. Julies Schwester. Beatriz’ Großvater, Vater und Bruder. Julian Blackthorns Vater, Emma Carstairs’ Eltern – alle tot. Und das waren nur diejenigen, von denen man Simon erzählt hatte. Wie viele andere Leute, die ihm etwas bedeutet hatten – oder die den Menschen etwas bedeutet hatten, die er liebte –, waren in den verschiedenen Schattenjägerkriegen ums Leben gekommen? Simon war noch immer ein Teenager; eigentlich sollte er gar nicht so viele Leute kennen, die zu seinen Lebzeiten gestorben waren.


  Und ich, dachte er plötzlich. Mich sollte ich auch nicht vergessen.


  Denn das stimmte doch, oder? Bevor er sich in einen Vampir verwandelt hatte, war er tot gewesen. Kalt, blutleer, unter der Erde.


  Später dann hatte er sein Gedächtnis verloren, was in gewisser Weise auch eine Art Tod war.


  Er war noch nicht mal ein Schattenjäger und bereits jetzt hatte ihm dieses Leben so vieles genommen.


  »Simon. Ich hab mir schon gedacht, dass du hier sein würdest.«


  Hastig wirbelte Simon herum und wurde plötzlich wieder daran erinnert, dass es nicht nur Verluste, sondern auch Hauptgewinne in seinem Leben gegeben hatte. »Isabelle«, flüsterte er und dann waren seine Lippen eine ganze Weile viel zu beschäftigt, um noch etwas anderes hervorzubringen.


  Gemeinsam schlenderten sie zu Magnus’ und Alecs Wohnung. Das Paar hat sein frisch adoptiertes Kind zu einem Urlaub nach Bali mitgenommen, was bedeutete, dass Simon und Isabelle die Wohnung für sich hatten.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass wir uns hier breitmachen dürfen?«, fragte Simon und schaute sich nervös um. Bei seinem letzten Besuch hatte die Einrichtung an eine Mischung aus Studio 54 und Bordell erinnert: Discokugeln, Samtvorhänge und Spiegel an erschreckend unerwarteten Stellen. Doch jetzt sah das Wohnzimmer aus, als hätte ein Babyausstattungsladen sein gesamtes Sortiment hier ausgekippt: Überall lagen Deckchen, Windeln, Mobiles und Stofftiere herum.


  Simon konnte es noch immer kaum fassen, dass Magnus Bane tatsächlich Vater war.


  »Ja, absolut sicher«, bestätigte Isabelle und schlüpfte mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus ihrem Kleid, unter dem ihre glatte helle Haut zum Vorschein kam. »Aber wenn du lieber gehen möchtest …«


  »Nein«, protestierte Simon hastig. Er hatte Mühe zu sprechen. »Auf keinen Fall. Hier ist es prima. Total prima.«


  »Na, dann.« Isabelle fegte eine ganze Familie niedlicher Plüschhäschen vom Sofa, streckte sich darauf aus wie eine sehr zufriedene und sehr gefährliche Katze und warf einen demonstrativen Blick auf Simons T-Shirt, das immer noch an Ort und Stelle saß.


  »Na, dann.« Unschlüssig stand Simon vor ihr; er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  »Simon.«


  »Ja?«


  »Ich schaue demonstrativ auf dein T-Shirt.«


  »Aha.«


  »Das du noch immer nicht ausgezogen hast.«


  »Ach so. Verstehe.« Er kümmerte sich darum und legte sich dann neben Isabelle aufs Sofa.


  »Simon.«


  »Ja? Ach ja, richtig.« Simon beugte sich vor und zog Isabelle zu einem Kuss an sich, den sie etwa dreißig Sekunden zu genießen schien, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Simon.


  »Sag du es mir«, forderte Isabelle ihn auf. »Ich, deine unfassbar sexy Freundin, die du kaum zu sehen bekommst, präsentiere mich hier halb nackt, aber du scheinst lieber Baseball gucken zu wollen.«


  »Ich hasse Baseball.«


  »Eben.« Isabelle setzte sich auf, verzichtete aber glücklicherweise darauf, sich wieder anzuziehen. Zumindest vorläufig. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, oder?«


  Simon nickte.


  »Falls du also – rein hypothetisch – wegen dieser Aszensionsgeschichte morgen ein klein wenig nervös wärst und dich fragen würdest, ob du die Sache wirklich durchziehen willst, dann könntest du mit mir darüber reden.«


  »Rein hypothetisch«, sagte Simon.


  »Das ist nur ein ganz willkürlich gewähltes Gesprächsthema«, erklärte Isabelle. »Wir könnten auch über ›Avatar – Der Herr der Alimente‹ reden, wenn du möchtest.«


  »Es heißt ›Avatar – Der Herr der Elemente‹ verbesserte Simon und unterdrückte ein Grinsen. »Und ich liebe dich, auch wenn du als Nerd ein hoffnungsloser Fall bist.«


  »Und ich liebe dich, auch wenn du ein Irdischer bist«, erwiderte Isabelle. »Selbst wenn du ein Irdischer bleibst. Das weißt du doch, oder?«


  »Ich …« Sie hatte leicht reden und vermutlich meinte sie es wirklich so. Aber das hieß noch lange nicht, dass das auch stimmte. »Glaubst du das tatsächlich? Ganz im Ernst?«


  Isabelle schnaubte leicht genervt. »Simon Lewis, hast du vergessen, dass ich schon mit dir ausgegangen bin, als du noch ein Irdischer warst? Ein ziemlich dürrer Irdischer mit einem grauenhaften Modegeschmack, wenn ich das mal anmerken darf. Danach warst du ein Vampir, aber ich habe mich noch immer mit dir verabredet. Anschließend warst du wieder ein Irdischer, dieses Mal allerdings mit diesem verdammten Gedächtnisschwund. Und trotzdem habe ich mich unerklärlicherweise wieder in dich verliebt. Wie kommst du also auf die Idee, dass ich im Hinblick auf die Beziehung zu dir noch irgendwelche Untergrenzen hätte?«


  »Äh … Danke?«


  »›Danke‹ ist die richtige Antwort. Genau wie ›Ich liebe dich auch, Isabelle, und ich würde dich auch dann noch lieben, wenn du dein Gedächtnis verlieren würdest oder dir ein Schnurrbart wachsen würde‹.«


  »Na, das ist doch klar.« Simon zupfte an ihrem Kinn. »Bei einem Vollbart würde ich allerdings eine Grenze ziehen.«


  »Selbstverständlich.« Dann wirkte Isabelle wieder ernst. »Du glaubst mir doch, oder? Ich will nicht, dass du diese Aszension nur durchziehst, um mir damit einen Gefallen zu tun.«


  »Ich mache das nicht deinetwegen«, beteuerte Simon wahrheitsgemäß. Er war zwar unter anderem wegen Isabelle an die Akademie gekommen, aber dortgeblieben war er nur um seiner selbst willen. Wenn er aszendierte, dann nicht deshalb, weil er Isabelle irgendetwas beweisen musste. »Aber wenn ich einen Rückzieher machen würde … was ich natürlich niemals tun würde … aber wenn doch, würde mich das nicht zu einem Feigling machen? Du hättest vielleicht kein Problem damit, mit einem Irdischen zusammen zu sein. Aber ich kenne dich, Izzy. Du könntest niemals mit einem Feigling zusammen sein.«


  »Und du, Simon Lewis, könntest niemals ein Feigling sein. Nicht mal, wenn du es versuchen würdest. Es hat nichts mit Feigheit zu tun, wenn man eine Entscheidung über sein zukünftiges Leben trifft. Im Gegenteil: Es erfordert wahrscheinlich den größten Mut überhaupt, sich bewusst für etwas zu entscheiden, das man für sich selbst als richtig empfindet. Wenn du beschließt, ein Schattenjäger zu werden, werde ich dich dafür lieben. Und wenn du beschließt, ein Irdischer zu bleiben, werde ich dich dafür ebenfalls lieben.«


  »Und was wäre, wenn ich nur deshalb nicht aus dem Engelskelch trinken will, weil ich Angst habe, dabei zu sterben?«, fragte Simon. Es war eine Erleichterung, es endlich laut auszusprechen. »Was, wenn es überhaupt nichts damit zu tun hätte, wie ich den Rest meines Lebens verbringen möchte? Was, wenn ich einfach nur Schiss hätte?«


  »Na ja, dann wärst du ein ziemlicher Idiot. Denn der Engelskelch würde dir niemals Schaden zufügen. Der Kelch wird wissen, was ich weiß: dass du einen fantastischen Schattenjäger abgeben wirst. Das Blut des Erzengels könnte dich niemals verletzen«, sagte sie mit absoluter Überzeugung. »Das wäre gar nicht möglich.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Definitiv.«


  »Dann hat also die Tatsache, dass wir hier sind und dass du … du weißt schon …«


  »Dass ich hier halb nackt liege und mich frage, warum wir noch immer Small Talk betreiben?«


  »… nicht das Geringste mit dem Umstand zu tun, dass du glaubst, dies könnte unser letzter gemeinsamer Abend sein?«


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein weiteres Schnauben. »Simon, weißt du eigentlich, wie oft ich praktisch davon ausgegangen bin, dass einer von uns beiden die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben würde?«


  »Hm, oft?«


  »Sehr oft«, bestätigte Isabelle. »Und bei keiner einzigen dieser Gelegenheiten haben wir irgendeine Art von verzweifeltem, angstgetriebenem Abschiedssex gehabt.«


  »Haben wir nicht?«


  Im Lauf der vergangenen Monate waren Simon und Isabelle sich ziemlich nahegekommen. Näher als je zuvor, vermutete er, auch wenn er sich nicht hundertprozentig daran erinnern konnte. Zumindest auf verbaler Ebene. Aber was die andere Art von Nähe betraf … Telefongespräche und lange Briefe führten in der Regel nicht zum Verlust der Jungfräulichkeit.


  Nicht zu vergessen, dass er ärgerlicherweise nicht mal mit Sicherheit sagen konnte, ob er überhaupt noch Jungfrau

  war.


  Aber er hatte sich während der ganzen Zeit nicht getraut, danach zu fragen. Es war ihm einfach zu peinlich gewesen.


  »Machst du Witze?«, fragte Isabelle.


  Simon spürte, wie seine Wangen feuerrot anliefen.


  »Dann war das kein Witz?«, keuchte Isabelle.


  »Bitte sei nicht sauer«, bat Simon.


  Isabelle lachte. »Ich bin nicht sauer. Wenn wir Sex gehabt hätten und du das vergessen hättest – was, nebenbei bemerkt, gar nicht möglich wäre, Gedächtnisschwund hin, Dämonenamnesie her –, dann wäre ich vielleicht sauer.«


  »Das heißt also, dass wir wirklich nie …?«


  »Nein, nie«, bestätigte Isabelle. »Ich weiß, dass du dich nicht erinnern kannst, aber hier ist es eine Weile ziemlich hektisch zugegangen, mit dem Krieg und all den Leuten, die uns töten wollten und dergleichen. Und wie ich schon sagte: Ich glaube nicht an Abschiedssex.«


  Simon hatte das Gefühl, als würde die ganze Nacht – wahrscheinlich die wichtigste Nacht seines jungen und beklagenswert unerfahrenen Lebens – auf Messers Schneide stehen. Umso größer war seine Angst, etwas Falsches zu sagen. »An … welche Art von Sex glaubst du denn dann?«


  »Ich glaube, er sollte Teil von etwas Neuem sein, eine Art Anfang«, erklärte Isabelle. »Sagen wir mal rein hypothetisch: Wenn sich morgen dein ganzes Leben ändern würde, wenn morgen der erste Tag vom Rest deines neuen Lebens wäre, dann wäre ich gern ein Teil davon.«


  »Vom Rest meines neuen Lebens.«


  »Ja.«


  »Rein hypothetisch.«


  »Rein hypothetisch.« Mit diesen Worten nahm Isabelle ihm die Brille ab, küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und dann sehr sanft auf den Hals. Genau auf die Stelle, wo ein Vampir seine Fangzähne platzieren würde, dachte ein Teil tief im Inneren von Simons Verstand. Der größte Teil seines Verstands dachte jedoch: Das hier passiert tatsächlich.


  Und zwar hier und jetzt.


  »Außerdem glaube ich, dass man es vor allem deshalb tun sollte, weil man es möchte«, sagte Isabelle schlicht. »Genau wie bei allem anderen. Und ich möchte es. Vorausgesetzt, du willst es auch.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr«, erwiderte Simon ehrlich und dankte dem Himmel dafür, dass Schattenjägerblut keine telepathischen Eigenschaften verlieh. »Aber ich muss dich warnen: Ich weiß nicht … ich meine, ich hab noch nie … Ich meine, es wäre für mich das erste Mal und ich …«


  »Du wirst sehen: Du bist ein Naturtalent.« Erneut küsste Isabelle seinen Hals und arbeitete sich dann langsam über sein Schlüsselbein bis hinab zu seiner Brust vor. »Versprochen.«


  Unwillkürlich musste Simon daran denken, wie viele Möglichkeiten es gab, sich jetzt unsterblich zu blamieren. Er hatte keine Ahnung, was er tat. Und normalerweise vermasselte er alles, bei dem er nicht wusste, wie man es tat. Ein Pferd reiten, ein Schwert schwingen, von einem Baum springen – all diese Dinge, bei denen man ihm immer versichert hatte, er würde ein Naturtalent sein, waren mit Prellungen, Blutergüssen und mehr als einmal mit einer Ladung Pferdemist im Gesicht geendet.


  Allerdings hatte er nichts davon mit Isabelle an seiner Seite versucht. Oder mit Isabelle in seinen Armen.


  Wie sich herausstellte, machte das den entscheidenden Unterschied.


  


  »Guten Morgen!«, trällerte Simon und trat aus dem Portal in sein Zimmer an der Akademie – gerade noch rechtzeitig, um Julie durch die Tür verschwinden zu sehen.


  »Äh, guten Morgen«, murmelte George tief unter der Bettdecke. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob du zurückkommen würdest.«


  »Hab ich das gerade richtig gesehen …?«


  »Ein Gentleman genießt und schweigt.« George grinste. »Apropos: Sollte ich fragen, wo du die ganze Nacht gesteckt hast?«


  »Nein, solltest du nicht«, erwiderte Simon bestimmt. Als er zu seinem Schrank ging, um sich ein paar saubere Kleidungsstücke herauszuholen, musste er sich Mühe geben, sein einfältiges, verliebtes, sehnsüchtiges Grinsen zu verbergen.


  »Du hüpfst ja«, bemerkte George vorwurfsvoll.


  »Tu ich nicht.«


  »Und du hast gesummt«, fügte George hinzu.


  »Definitiv nicht.«


  »Wäre das jetzt ein guter Moment, um dir mitzuteilen, dass Jon Cartwright der Fünfunddreißigste in deine T-Shirt-Schublade gekötelt hat?«


  Doch an diesem Morgen konnte nichts Simons Laune verderben. Nicht, solange er noch immer Isabelles Berührungen auf seinem Körper spüren konnte. Beim Gedanken daran prickelte seine Haut, seine Lippen fühlten sich warm an und ihm schwoll das Herz in der Brust. »Ich kann mir jederzeit neue T-Shirts besorgen«, sagte er heiter. Ab sofort würde er vielleicht nur noch heitere Antworten geben, überlegte er.


  »Ich glaub, jetzt hat die Akademie dir endgültig den Rest gegeben.« George seufzte und klang ebenfalls leicht sehnsüchtig. »Weißt du, ich fürchte echt, dass mir das alles hier fehlen wird.«


  »Du wirst doch wohl nicht wieder in Tränen ausbrechen, oder? Falls du einen richtigen Grund brauchst: Das hintere Ende meiner Sockenschublade ist total verschimmelt.«


  »Trägt man bei der Verwandlung in eine halb engelhafte, übermenschliche Kampfmaschine eigentlich Socken?«, überlegte George.


  »Jedenfalls nicht mit Sandalen«, antwortete Simon wie aus der Pistole geschossen. Schließlich war er nicht seit Monaten mit Isabelle zusammen, ohne etwas über vernünftiges Schuhwerk gelernt zu haben. »Socken nie zu Sandalen.«


  Schweigend zogen sie sich für die Zeremonie an. (Nach einigem Hin und Her hatten sie sich für das jeweils typischste Outfit entschieden: George trug Jeans und ein Rugbytrikot und Simon ein verblasstes T-Shirt, dessen Aufdruck er zu einer Zeit selbst angefertigt hatte, als die Band gerade Guinea Pig Death Posse geheißen hatte. Glücklicherweise hatte dieses T-Shirt eine Woche lang auf dem Boden gelegen und war damit kötelfrei.) Dann machten sie sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken. Die Akademie hatte für große Feiern nicht viel übrig. Und das war vermutlich auch gut so, dachte Simon, denn bei der letzten Schulfeier hatte einer der Neulinge einen brennenden Pfeil abgeschossen und versehentlich das Dach in Brand gesteckt. Diese Schulabgänger erwartete keine Abschlussfeier, keine rührseligen Fotos mit stolzen Eltern, keine Einträge im Jahrbuch und kein rituelles Hochwerfen von »Doktorhüten«. Nur die eigentliche Aszensionszeremonie, was auch immer diese beinhaltete. Und das war’s dann. Das Ende ihrer Zeit an der Akademie, der Anfang vom Rest ihres neuen Lebens.


  »Es ist ja nicht so, als ob wir uns nie mehr wiedersehen werden«, sagte George plötzlich in einem Tonfall, der die Vermutung nahelegte, dass er genau das befürchtete.


  Man hatte ihnen mitgeteilt, dass Simon nach New York zurückkehren und George ans Londoner Institut wechseln würde, wo ein Lovelace – wie es hieß – jederzeit willkommen war. Aber was machte es schon, dass ein ganzer Ozean zwischen ihnen lag, wenn es Portale gab? Oder zumindest E-Mail?


  »Natürlich nicht«, bekräftigte Simon.


  »Aber es wird nicht das Gleiche sein«, meinte George.


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Stumm faltete George seine Socken und verstaute sie ordentlich in seinem Koffer, was Simon beunruhigend fand, weil es das erste Mal in zwei Jahren war, dass George irgendetwas ordentlich machte. »Du bist mein bester Freund«, sagte George unvermittelt und ohne von seinem Koffer aufzuschauen. Dann, als wollte er einem Streit vorbeugen, fügte er hastig hinzu: »Keine Sorge, ich weiß, dass ich nicht dein bester Freund bin, Simon. Schließlich hast du Clary. Und Isabelle. Und deine Kumpels von der Band. Ich versteh das schon. Ich wollte nur, dass du es weißt.«


  Tief in seinem Inneren hatte Simon das längst gewusst. Aber er hatte sich nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken – er dachte überhaupt nicht über George nach. Punkt. Denn das war ja das Schöne an George. Simon brauchte nie über ihn nachzudenken und zu rätseln, was er tun oder wie er als Nächstes reagieren würde. Er war einfach nur der beständige, zuverlässige George, immer da, immer heiter und immer gewillt, gute Stimmung zu verbreiten. Doch jetzt dachte Simon über ihn nach und darüber, wie gut George ihn kannte und umgekehrt – und das nicht nur bei den offensichtlichen Dingen: ihre mitternächtliche Sorge, von der Akademie zu fliegen; Simons glückloses Schmachten nach Isabelle, Georges noch glückloseres – wenn auch halbherziges – Schmachten nach fast jedem Mädchen, das seinen Weg kreuzte. Sie wussten jedes noch so kleine Detail übereinander: Sie wussten, dass George gegen Cashewnüsse allergisch war und Simon gegen Lateinhausaufgaben; oder dass George eine lähmende Angst vor großen Vögeln hatte. Und irgendwie schien das viel wichtiger zu sein. Im Lauf der vergangenen zwei Jahre hatten sie eine Art Mitbewohner-Kurzsprache entwickelt, fast eine stumme Form der Kommunikation. Sie waren zwar nicht unbedingt Parabatai, dachte Simon, und auch nicht die besten Freunde, aber auch nichts, das weniger wert war. Nichts, dass er jemals wieder aufgeben wollte.


  »Du hast recht, George. Ich habe tatsächlich mehr als genug beste Freunde.«


  Auf Georges Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab, allerdings kaum merklich – nur jemand, der ihn so gut kannte wie Simon, wäre in der Lage gewesen, es überhaupt wahrzunehmen.


  »Aber da gibt es etwas, das ich nie gehabt habe«, fügte Simon hinzu. »Zumindest bis jetzt nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Einen Bruder.« Das Wort fühlte sich richtig an. Niemand, den man selbst auswählte, sondern jemand, der einem vom Schicksal zugeteilt wurde, jemand, den man unter anderen Umständen vielleicht keines zweiten Blickes gewürdigt hätte und umgekehrt. Jemand, für den man, ohne zu zögern, sterben und töten würde, weil er zur Familie gehörte. Und Georges strahlendem Lächeln nach zu urteilen, klang dieses Wort auch in seinen Ohren richtig.


  »Müssen wir uns jetzt umarmen oder so was?«, fragte George.


  »Das lässt sich wohl nicht vermeiden«, erwiderte Simon grinsend.


  Der Sitzungssaal war fast einschüchternd imposant: Die Morgensonne strömte durch ein Fenster in der hohen Kuppel und tauchte alles in ein warmes Licht. Der Anblick erinnerte Simon an Bilder, die er vom Pantheon gesehen hatte, doch dieser Saal hier fühlte sich sogar noch älter an als das antike Rom. Er fühlte sich zeitlos an.


  Die Akademieschüler standen in kleinen Gruppen zusammen, allesamt zu nervös und abgelenkt, um über irgendetwas anderes reden zu können als über das Wetter. (Das, wie immer in Idris, einfach perfekt war.) Marisol schenkte Simon ein strahlendes Lächeln und nickte ihm kurz zu, als sie ihn beim Hereinkommen sah – als wollte sie sagen: Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt … na ja, eine vielleicht.


  Simon und George betraten als Letzte den Saal und kurz darauf nahmen alle Anwesenden ihre Plätze ein. Die sieben Irdischen saßen in alphabetischer Reihenfolge auf Stühlen, die direkt vor dem Podium standen. Eigentlich hätten es zehn sein sollen, doch offenbar war Sunil nicht der Einzige gewesen, der sich im letzten Moment anders entschieden hatte. Auch Leilana Jay, ein großes blasses Mädchen aus Memphis, und Boris Kashkoff, ein Osteuropäer mit sehnigen Muskeln und rötlichen Wangen, hatten sich irgendwann in der Nacht davongeschlichen. Niemand verlor ein Wort über sie – weder die Tutoren noch die Schüler. Es schien fast, als hätten sie nie existiert, dachte Simon und stellte sich vor, wie Sunil, Leilana und Boris irgendwo dort draußen in der Welt umherirrten, ganz allein mit ihrem Wissen um die Schattenwelt und die Dämonen, aber nicht gewillt oder in der Lage, das Böse zu bekämpfen.


  Es gibt mehr als nur eine Möglichkeit, um gegen das Böse in dieser Welt zu kämpfen, schoss es Simon durch den Kopf – es waren die Stimmen von Clary und Isabelle, die da sprachen, die seiner Mutter und ein bisschen auch seine eigene. Du solltest das hier nicht tun, weil du glaubst, du wärst dazu verpflichtet. Tu es, weil du es möchtest.


  Nur wenn du es möchtest.


  Die Schattenjägerschüler der Akademie saßen in den ersten beiden Reihen der Zuschauertribüne. Simon hatte sich längst abgewöhnt, sie als »Elitegruppe« zu bezeichnen, genau wie er sich selbst und die anderen Irdischen nicht mehr als »Plebs« betrachtete. Es gab keine Trennung mehr – sie waren zu einer Einheit zusammengewachsen. Selbst Jon Cartwright blickte stolz und auch ein wenig nervös auf die Irdischen vor dem Podium. Und als Simon sah, wie sich Jons Blick mit Marisols kreuzte und er zwei Finger an die Lippen führte und dann an seine Brust, kam ihm das fast richtig vor. (Oder zumindest nicht mehr total widernatürlich, was immerhin ein Fortschritt war.) Unter den Zuschauern befanden sich keine Familienangehörigen. Die Irdischen mit noch lebenden Verwandten (und das waren deprimierend wenige) hatten inzwischen natürlich jeden Kontakt zu ihnen abgebrochen. George hatte Simon gestanden, dass er darüber gar nicht so traurig war. »Stell dir nur vor, ich würde vor ihren Augen explodieren«, hatte er argumentiert. »Versteh mich nicht falsch: Die Lovelaces sind hart im Nehmen, aber ich glaube nicht, dass es ihnen gefallen würde, wenn ihnen ein Schauer aus George-Fetzen um die Ohren fliegen würde.«


  Trotzdem war der Saal fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Dies war seit Jahrzehnten die erste Aszension, die in der Akademie stattfand, und das wollten sich zahlreiche Schattenjäger nicht entgehen lassen. Simon waren die meisten Gesichter unbekannt, aber eben nicht alle. In der Reihe hinter den Schülern drängten sich Clary, Jace und Isabelle sowie Magnus und Alec – die anlässlich dieser Feier überraschend aus ihrem Urlaub in Bali zurückgekehrt waren und sich abwechselnd um ihr zappeliges blaues Baby kümmerten. Jeder Einzelne von ihnen – einschließlich des Babys – hatte den Blick fest auf Simon geheftet, als könnten sie ihn mit schierer Willenskraft durch die Aszension bringen.


  Das war es, was die Aszension wirklich bedeutete, erkannte Simon. Das war es, was es bedeutete, ein Schattenjäger zu sein. Es ging nicht nur darum, sein Leben zu riskieren, irgendwelche Runenmale aufzutragen, gegen Dämonen zu kämpfen und hin und wieder die Welt zu retten. Und auch nicht darum, der Nephilimgemeinschaft beizutreten und sich bereit zu erklären, ihre drakonischen Gesetze zu befolgen. Die Aszension bedeutete, dass er sich seinen Freunden anschloss. Sie bedeutete, Teil von etwas zu werden, das größer war als er selbst, etwas, das wundervoll und beängstigend zugleich war. Ja, sein Leben war deutlich größeren Gefahren ausgesetzt als vor zwei Jahren, aber es war auch deutlich erfüllter. Genau wie im Sitzungssaal drängten sich darin all die Menschen, die er liebte und die ihn liebten.


  Man konnte sie fast als Familie bezeichnen.


  Dann begann die Zeremonie.


  Ein Irdischer nach dem anderen wurde aufs Podium gerufen, wo ihre Tutoren in einer Reihe standen, ihnen feierlich die Hand schüttelten und alles Gute wünschten.


  Ein Irdischer nach dem anderen näherte sich dem doppelten Runenkreis im Zentrum des Podiums und kniete sich in dessen Mitte nieder. Zwei Brüder der Stille standen für den Notfall bereit. Jedes Mal, wenn einer der Irdischen seine Position einnahm, beugten sie sich über die Kreise und fügten ihnen eine weitere Rune hinzu, als Symbol für den Namen des jeweiligen Schülers. Anschließend kehrten sie an den Rand des Podiums zurück und verfolgten den Fortgang der Zeremonie wie Statuen in pergamentfarbenen Roben, die reglos dastanden und warteten.


  Auch Simon wartete, während seine Freunde der Reihe nach den Engelskelch an die Lippen führten, worauf ein blendend blaues Licht aufblitzte, sie einen Moment lang umhüllte und dann verblasste.


  Einer nach dem anderen.


  Gen Almodovar. Thomas Daltrey. Marisol Rojas Garza.


  Jeder Schüler trank aus dem Kelch.


  Jeder Schüler überlebte.


  Das Warten schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Aber als die Konsulin schließlich Simons Namen aufrief, kam ihm das trotzdem viel zu plötzlich vor.


  Seine Füße waren schwer wie Blei. Er musste sich förmlich zwingen, den Weg zum Podium zu gehen, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sein Puls wummerte wie ein Subwoofer, sodass er am ganzen Körper bebte. Die Tutoren schüttelten ihm der Reihe nach die Hand und sogar Delaney Scarsbury murmelte: »Ich hab immer gewusst, dass du das Zeug dazu hast, Lewis.« Was eine glatte Lüge war. Dann umfasste Catarina Loss seine Hand mit festem Griff, zog ihn zu sich heran, bis ihre leuchtend weißen Haare seine Schulter streiften, und raunte ihm etwas ins Ohr: »Beende, was du angefangen hast, Tageslichtler. Du hast die Kraft, diese Leute zu besseren Menschen zu machen. Vergeude diese Chance nicht.«


  Wie fast alles, was Catarina zu ihm sagte, ergaben auch diese Worte keinen richtigen Sinn. Trotzdem verstand ein Teil tief in seinem Inneren genau, was sie damit meinte.


  Simon kniete sich in die Mitte der Runenkreise und ermahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen.


  Dann beugte sich die Konsulin über ihn; ihre traditionelle rote Robe schleifte über den Boden. Simon hielt den Blick auf die Runen geheftet, aber er spürte, dass Clary in Gedanken bei ihm war; er hörte das Echo von Georges Lachen, fühlte den Widerhall von Izzys warmer Berührung auf seiner Haut. Während er im Zentrum dieser Runenkreise darauf wartete, dass das himmlische Blut durch seine Adern strömte und ihn auf unbegreifliche Weise verwandelte, fühlte er sich unendlich allein – aber gleichzeitig weniger allein als je zuvor in seinem Leben.


  Seine Familie war hier und schenkte ihm Kraft.


  Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.


  »Schwörst du, Simon Lewis, der Welt der Irdischen zu entsagen und fortan dem Weg des Schattenjägers zu folgen?«, fragte die Konsulin. Simon hatte Jia Penhallow schon vorher kennengelernt: als sie einen Vortrag an der Akademie gehalten hatte und bei der Hochzeit ihrer Tochter mit Helen Blackthorn. Bei beiden Gelegenheiten hatte sie auf ihn den Eindruck einer ganz normalen, bodenständigen Mutter gemacht: forsch, effizient, nett und ohne allzu große Überraschungen. Doch jetzt wirkte sie Furcht einflößend und mächtig, weniger wie ein Individuum und eher wie eine Hüterin jahrtausendealter Nephilimtraditionen. »Wirst du das Blut des Erzengels Raziel aufnehmen und dieses Blut ehren? Schwörst du, dem Rat zu dienen, die Gesetze des Bündnisses zu befolgen und den Beschlüssen der Kongregation zu gehorchen? Wirst du alles, das menschlich und sterblich ist, verteidigen, im Wissen, dass du für diesen Dienst keinen Lohn und keinen Dank, sondern Ehre erhalten wirst?«


  Für Schattenjäger war ein Schwur eine Sache auf Leben und Tod. Wenn Simon nun dieses Versprechen gab, führte kein Weg mehr in sein altes Leben zurück, zu Simon Lewis, dem irdischen Nerd mit Rockstar-Ambitionen. Aber die Zeit, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, war vorbei. Für Simon gab es nur noch seinen Eid und seine lebenslangen Bemühungen, ihn zu erfüllen.


  Simon wusste, wenn er aufschaute, würde er in Isabelles oder Clarys Gesichter blicken und dort die nötige Kraft finden. Er konnte sie stumm fragen, ob dies der richtige Weg für ihn war, und sie würden ihm jede Bestätigung geben, die er brauchte.


  Aber diese Entscheidung durfte er nicht ihnen überlassen. Es musste seine Entscheidung sein, einzig und allein seine.


  Er schloss die Augen.


  »Ja, das schwöre ich«, sagte er fest.


  »Kannst du ein Schild für die Schwachen, ein Licht in der Dunkelheit, die Wahrheit inmitten von Unwahrheiten, ein Fels in der Brandung sein und ein Auge, das sieht, wenn alle anderen blind sind?«


  Simon musste unwillkürlich an die lange Tradition denken, die sich hinter diesen Worten verbarg, und an alle Konsuln in den Jahrzehnten und Jahrhunderten vor Jia Penhallow, die genau wie sie den Kelch gehalten und einem Irdischen nach dem anderen gereicht hatten. So viele Sterbliche, die sich freiwillig zum Kampf gemeldet hatten. Sie waren Simon immer unglaublich tapfer und mutig vorgekommen, da sie ihr Leben riskierten und ihre Zukunft für eine größere Sache opferten. Allerdings taten sie das nicht, weil sie aufgrund ihrer Geburt Teil dieser gewaltigen Schlacht zwischen Gut und Böse waren, sondern, weil sie sich entschieden hatten, nicht länger am Rand zu stehen und andere für sich kämpfen zu lassen.


  Plötzlich kam Simon ein Gedanke: Wenn ihre Entscheidung sie tapfer und mutig machte, dann war er das ja vielleicht auch.


  Aber im Moment fühlte es sich nicht danach an.


  Das Ganze erschien ihm nur wie der nächste logische Schritt. Schlicht und einfach.


  Und unumgänglich.


  »Ja, das kann ich«, antwortete Simon.


  »Und wirst du nach deinem Tod deinen Leib den Nephilim übergeben, damit er verbrannt und deine Asche dazu genutzt wird, die Stadt der Stille zu erhalten?«


  Auch dieser Gedanke machte ihm keine Angst mehr. Plötzlich erschien ihm das eher wie eine Ehre: die Tatsache, dass sein Leib auch nach seinem Tod einem nützlichen Zweck dienen würde und dass die Schattenjägerwelt einen Anspruch auf ihn hatte. Von diesem Moment an und bis in alle Ewig-

  keit.


  »Ja, das werde ich«, sagte Simon.


  »Dann trink nun.«


  Simon nahm den Kelch in beide Hände. Er war noch schwerer als erwartet und fühlte sich erstaunlich warm an. Welche Flüssigkeit sich auch immer darin befand, sie erinnerte glücklicherweise nicht an Blut. Im Grunde besaß der Inhalt keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Substanz, die Simon wiedererkannt hätte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er behauptet, dass der Kelch bis zum Rand mit Licht gefüllt war. Als Simon hineinspähte, schien die seltsame, sanft leuchtende Flüssigkeit zu pulsieren, als wollte sie sagen: Komm, trink von mir.


  Obwohl Simon sich nicht mehr erinnern konnte, wann er den Engelskelch zum ersten Mal gesehen hatte – diese Erinnerung war noch immer nicht zu ihm zurückgekehrt –, wusste er genau, welche Rolle der Kelch in seinem Leben gespielt hatte. Wenn der Kelch nicht gewesen wäre, dann hätten Clary und er vielleicht nie von der Existenz der Schattenjäger erfahren. Die ganze Geschichte hatte mit dem Engelskelch angefangen, also schien es nur passend, dass sie auch mit ihm enden würde.


  Nicht enden, dachte Simon hastig. Hoffentlich nicht enden.


  Es hieß, je jünger man zum Zeitpunkt der Aszension war, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass man beim Trinken aus dem Kelch starb. Eigentlich war Simon neunzehn, aber er hatte vor Kurzem erfahren, dass er nach Schattenjägermaßstäben erst achtzehn Jahre alt war. Die Monate, die er als Vampir verbracht hatte, zählten offenbar nicht. Er konnte nur hoffen, dass der Kelch das auch wusste.


  »Trink«, wiederholte die Konsulin leise und mit einem menschlichen Unterton in der Stimme.


  Simon führte den Kelch an die Lippen.


  Und trank.


  


  Er liegt in Isabelles Armen, umgeben von Isabelles langen Haaren, er berührt Isabelles Körper, er verliert sich in Isabelle, in ihrem Duft, ihrem Geschmack, ihrer seidenweichen Haut.


  Er ist auf der Bühne, umgeben von dröhnender Musik, der Boden bebt, die Menge jubelt, sein Herz schlägt, schlägt, schlägt im Rhythmus der Drums.


  Er albert mit Clary herum, er tanzt mit Clary, isst mit Clary, läuft mit Clary durch die Straßen Brooklyns, sie sind Kinder, sie sind zwei Hälften eines Ganzen, sie halten sich an den Händen, halten sich fest und schwören einander, niemals loszulassen.


  Er ist kalt und steif, die Lebensenergie sickert aus seinem Körper, er ist unter der Erde, im Dunkeln, wühlt sich einen Weg ans Licht, mit Erde unter seinen Fingernägeln, Erde im Mund, Erde in den Augen, er reckt sich, streckt sich, zieht sich hinauf in Richtung Himmel, und als er die Oberfläche erreicht, reißt er den Mund weit auf, aber er atmet nicht ein, denn er braucht nicht mehr zu atmen, er braucht seinen Mund nur noch für die Nahrungsaufnahme. Und er hat solch schrecklichen Hunger.


  Er gräbt seine Zähne in den Hals eines Engelskindes, er trinkt das Licht.


  Er trägt das Kainsmal und es brennt auf seiner Stirn.


  Er hebt das Gesicht, um einen Engel anzublicken, er ist überwältigt von der Intensität des Engelsfeuers und überlebt dennoch, reglos, blutleer.


  Er ist in einem Käfig.


  Er ist in der Hölle.


  Er beugt sich über den schwer verwundeten Körper eines wunderschönen Mädchens, er betet zu jedem Gott, der ihn anhören will: Bitte lass sie nicht sterben, mach, dass sie nicht stirbt.


  Er opfert etwas, das extrem kostbar für ihn ist, und er opfert es freiwillig, damit seine Freunde überleben.


  Er ist wieder mit Isabelle zusammen, immer mit Isabelle, das heilige Feuer ihrer Liebe umschließt sie beide und dann ist da ein Schmerz und danach überwältigende Freude und in seinen Adern brennt das Engelsfeuer und er ist wieder der Simon, der er einst war, und der Simon, zu dem er wurde, und der Simon, der er von nun an sein wird, er leidet und erträgt und wird wiedergeboren, er ist Fleisch und Blut und ein Funke des Himmlischen Feuers.


  Er ist ein Nephilim.


  Simon bekam das aufblitzende Licht, das er erwartet hatte, nicht zu sehen – nur eine Flut von Erinnerungen, die ihn in der Vergangenheit zu ertränken drohte. Dabei rauschte nicht nur sein gesamtes Leben an ihm vorbei, sondern eine ganze Ewigkeit – alle Versionen von sich selbst, die er jemals hätte sein können. Dann war alles vorbei. Sein Verstand kam zur Ruhe. Seine Seele fand Frieden. Und seine Erinnerungen – der Teil von ihm, den er für immer verloren geglaubt hatte – waren zurückgekehrt.


  Zwei Jahre lang hatte er versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass es okay sei, falls seine Erinnerungen nicht zurückkehrten. Dass er damit leben konnte, die Fragmente seiner Vergangenheit zusammenzusetzen und auf die Aussagen anderer zu vertrauen, die ihm erzählten, wer und wie er früher gewesen war. Aber es hatte sich nie richtig angefühlt. Das Loch in seinem Gedächtnis war wie ein amputierter Teil seines Körpers; Simon hatte gelernt, es zu kompensieren, hatte die Leere und den Schmerz jedoch immer gespürt.


  Doch nun fühlte er sich endlich wieder vollständig, geheilt.


  Mehr als nur geheilt, erkannte er, als die Konsulin stolz verkündete: »Du bist nun ein Nephilim. Ich taufe dich auf den Namen Simon Shadowhunter, vom Blute des Jonathan Shadowhunter, Kind der Nephilim.« Der Name diente nur als Platzhalter, bis Simon einen eigenen Namen für sich auswählte. Nur wenige Augenblicke zuvor war das alles unvorstellbar gewesen, doch jetzt fühlte es sich richtig an. Er war derselbe, der er immer gewesen war … und doch war er nicht länger Simon Lewis. Er war jemand Neues.


  »Erhebe dich.«


  Simon fühlte … Er wusste nicht, was er fühlte, außer vielleicht Benommenheit. Und Freude und Verwirrung und eine Art flackerndes Licht, das mit jeder Sekunde strahlender zu leuchten schien.


  Er fühlte sich stark.


  Er fühlte sich bereit.


  Außerdem fühlte er, dass seiner Bauchmuskulatur noch immer einiges zum Waschbrettbauch fehlte, aber vermutlich durfte man selbst von einem magischen Kelch keine Wunder erwarten.


  Die Konsulin räusperte sich. »Erhebe dich«, sagte sie erneut. Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Das heißt, dass du aufstehen sollst, damit der Nächste vortreten kann.«


  Auf dem Weg zu seinem Sitzplatz versuchte Simon noch immer, das Gefühl freudiger Benommenheit abzuschütteln. George war als Nächster an der Reihe, und als sie aneinander vorbeikamen, gratulierte er Simon mit einem verstohlenen Highfive.


  Simon fragte sich, was George wohl im Inneren des Lichts sehen würde und ob sein Erlebnis so außergewöhnlich sein würde wie Simons. Und er fragte sich auch, ob sie nach der Zeremonie Vergleiche anstellen würden oder ob das vielleicht etwas war, das man für sich behalten sollte. Vermutlich gab es irgendeine Art Schattenjägerprotokoll, an das man sich halten musste – schließlich hatten die Schattenjäger für alles und jedes eine Regel.


  Wir, berichtigte er sich trocken. Wir haben für alles und jedes eine Regel.


  Daran würde er sich erst noch gewöhnen müssen.


  Inzwischen kniete George in der Mitte der Runenkreise. Simon kam es seltsam vor, ein Schattenjäger zu sein, während George noch immer ein Irdischer war, als stünde nun eine unsichtbare Trennwand zwischen ihnen. Das hier ist der Moment, in dem wir am weitesten voneinander entfernt sein werden, überlegte Simon und drängte seinen Mitbewohner stumm, sich zu beeilen und aus dem Kelch zu trinken.


  Die Konsulin sprach die traditionellen Worte. George schwor ohne Zögern den Treueeid, nahm den Engelskelch entgegen, holte tief Luft und reckte den Kelch in die Höhe, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen. »Slàinte!«, rief er. Und als seine Freunde in Gelächter ausbrachen, trank er daraus.


  Simon lachte noch immer, als plötzlich ein gellender Schrei durch den Saal hallte.


  Sofort breitete sich Totenstille aus, doch in Simons Kopf heulte der Schrei weiter, schmerzhaft, schrill. Ein unmenschliches, entsetzliches Kreischen.


  Georges Kreischen.


  Im nächsten Moment wurden George und die Konsulin von blendender, durchdringender Finsternis umhüllt. Als sich die Dunkelheit lichtete, stand die Konsulin, flankiert von den Stillen Brüdern, kreidebleich da und starrte mit entsetzter Miene auf etwas herab. Etwas Grauenhaftes. Etwas, das noch die Gestalt einer Person besaß, aber nicht mehr deren Gesicht oder Haut. Etwas, dessen schwarze Adern unter der aufplatzenden Haut hervorbrachen. Etwas, das den Engelskelch noch immer in der starren Hand hielt. Eine verkrüppelte, sich windende, zerfallende Kreatur mit Georges Haar und Georges Turnschuhen. Doch statt Georges Lächeln starrte ihnen eine gequälte, zahnlose Mundhöhle entgegen, über deren verzerrte Lippen etwas sickerte, das für Blut viel zu schwarz war. Nicht George, dachte Simon verzweifelt, als die zuckende Kreatur schlagartig erschlaffte und sich nicht mehr rührte. In seinem Kopf hörte er George weiterhin kreischen und kreischen.


  Im Saal brach Tumult aus – Schreie und Schluchzen hallten durch den Raum, während die Tutoren die bestürzten Schüler hastig in den Flur hinausdrängten. Doch Simon bekam davon kaum etwas mit. Er steuerte auf das Podium zu, auf die Kreatur, die unmöglich George sein konnte, schob sich mit der Kraft und der Geschwindigkeit eines Schattenjägers nach vorn. Er würde seinen Mitbewohner retten, denn er war jetzt ein Schattenjäger und das war schließlich die Aufgabe der Schattenjäger.


  Er merkte nicht, dass Catarina Loss von hinten an ihn herantrat; er registrierte ihre Anwesenheit erst, als sich ihre Hände auf seine Schultern legten. Ihr Griff war so leicht, dass er eigentlich in der Lage hätte sein müssen, sie abzuschütteln – aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  »Lass mich los!«, brüllte Simon. Die Stillen Brüder knieten inzwischen um die Kreatur, um den Leichnam herum, aber sie unternahmen nichts. Statt zu helfen, starrten sie nur wie gebannt auf das Geflecht tintenschwarzer Adern, das sich über die Haut ausbreitete. »Ich muss ihm helfen!«


  »Nein.« Catarina strich Simon leicht über die Stirn, worauf die Schreie in seinem Kopf verstummten. Sie hielt ihn noch immer fest; er konnte sich keinen Millimeter bewegen. Dabei war er ein Schattenjäger, aber sie war eine Hexe. Simon war machtlos. »Es ist bereits zu spät.«


  Simon konnte nicht mit ansehen, wie die schwarzen Adern die gesamte Haut überwucherten und wie die starren Augen in den Höhlen verschwanden. Er konzentrierte sich auf die Turnschuhe. Georges Turnschuhe. Ein Schuh war offen, wie so oft. Diesen Morgen erst war George wieder mal über seine Schürsenkel gestolpert und Simon hatte ihn gerade noch auffangen können. »Das letzte Mal, dass du mich vor einem Sturz bewahrst«, hatte George mit einem weiteren wehmütigen Seufzer gesagt, woraufhin Simon erwidert hatte: »Eher unwahrscheinlich.«


  Mit einem leisen Plopp-Geräusch platzten die schwarzen Adern der Reihe nach auf. Flüssigkeit sickerte aus dem Leichnam.


  Jetzt musste Simon sich an Catarina festhalten.


  »Wo ist da der Sinn?«, stieß er verzweifelt hervor. Denn welchen Sinn ergab es, auf diese Weise zu sterben – nicht im Kampf, nicht für eine wichtige Sache, nicht zur Rettung eines Kampfgefährten oder der Welt, sondern für nichts und wieder nichts? Welchen Sinn hatte es, ein Schattenjäger zu sein? Welchen Sinn hatten all ihre Fähigkeiten, ihre Tapferkeit und übermenschlichen Kräfte, wenn man doch nichts anderes tun konnte, als danebenzustehen und hilflos zuzusehen?


  »Manchmal gibt es keinen Sinn«, sagte Catarina sanft. »Manchmal ist es einfach, wie es ist.«


  Es ist, wie es ist, dachte Simon, während die Woge der Wut, der Frustration und des Entsetzens ihn fast zu überwältigen drohte. Doch er würde nicht zulassen, dass sie ihn überwältigte; er würde diesen Augenblick nicht vergeuden, wenn das alles war, was ihm blieb. Er hatte zwei Jahre hart dafür gearbeitet, sich selbst stärker zu machen – und jetzt würde er für George stark sein, auf die einzige Art und Weise, die ihm noch blieb. Er würde Zeuge von Georges Tod sein.


  Simon nahm all seinen Mut zusammen. Es ist, wie es

  ist.


  Er zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.


  Es ist, wie es ist: George. Mutig und freundlich und gut. George, tot. George, für immer gegangen.


  Simon hatte keine Ahnung, was das Gesetz zum Tod durch den Engelskelch zu sagen hatte und ob der Rat George als einen der Nephilim betrachten und ihm ein standesgemäßes Schattenjägerbegräbnis bereiten würde, aber es war ihm auch egal. Er wusste genau, was George gewesen war, was er hätte sein sollen und was er verdient hatte.


  »Ave atque vale, George Lovelace, Kind der Nephilim«, flüsterte er. »Und in Ewigkeit sei gegrüßt und leb wohl, mein Bruder.«


  Simon fuhr mit dem Finger über die kleine Steinplatte und zeichnete die gemeißelten Buchstaben nach: GEORGE LOVELACE.


  »Ganz hübsch, oder?«, bemerkte Isabelle hinter ihm.


  »Schlicht und unkompliziert«, fügte Clary hinzu. »Ihm hätte das bestimmt gefallen, meinst du nicht auch?«


  George hätte es vermutlich vorgezogen, in der Stadt der Stille beigesetzt zu werden, dachte Simon. (Genau genommen hätte er es wahrscheinlich vorgezogen, erst gar nicht zu sterben.) Doch der Rat hatte ihm diesen Wunsch verweigert. George war während der Aszension gestorben, was ihn in den Augen der Ratsmitglieder unwürdig machte. Simon musste sich große Mühe geben, deswegen nicht furchtbar wütend zu werden.


  In letzter Zeit musste er sich sehr oft große Mühe geben, nicht furchtbar wütend zu werden.


  »Es war doch nett vom Londoner Institut, einen Platz für ihn anzubieten, oder?«, fragte Isabelle. Simon konnte ihrer Stimme anhören, wie sehr sie sich bemühte und welch große Sorgen sie sich um ihn machte.


  Man hat mir gesagt, dass ein Lovelace im Londoner Institut jederzeit willkommen sei, hatte George erzählt, als er von seiner zukünftigen Wirkungsstätte erfahren hatte.


  Selbst nach seinem Tod hatte das Institut noch Wort gehalten.


  Man hatte eine Begräbnisfeier abgehalten, die Simon schweigend ertragen hatte. Danach hatte eine Reihe von Klassentreffen stattgefunden, mit seinen Freunden von der Akademie, bei denen Simon und die anderen sich Geschichten erzählt und Erinnerungen ausgetauscht und angestrengt versucht hatten, nicht an ihren letzten Tag an der Akademie zu denken. Jon war fast jedes Mal in Tränen ausgebrochen.


  Dazwischen hatte sich alles andere abgespielt: sein Leben als Schattenjäger, glücklicherweise bis zum Rand mit dem Training und dem Austesten seiner neuen körperlichen Fähigkeiten ausgefüllt, was nur gelegentlich von einem Kampf gegen einen Dämon oder einen bösartigen Vampir unterbrochen wurde. Simon hatte lange Tage mit Clary verbracht, sich an der Tatsache erfreut, dass er sich jetzt wieder an jede Sekunde ihrer Freundschaft erinnern konnte, und sich gemeinsam mit ihr auf die Parabatai-Zeremonie vorbereitet, die in wenigen Tagen stattfinden sollte. Daneben hatte er zahlreiche Trainingseinheiten mit Jace absolviert, die meist damit endeten, dass Simon flach auf dem Rücken lag, während Jace über ihm aufragte und sich in seinen überlegenen Fähigkeiten sonnte. So zeigte Jace nun mal seine Zuneigung. Ein paar Mal war Simon auch für Magnus und Alec als Babysitter eingesprungen; er hatte sich ihren kleinen blauen Jungen an die Brust gedrückt und ihm Wiegenlieder zum Einschlafen vorgesungen. Das waren die wenigen kostbaren Minuten, in denen Simon fast so etwas wie Frieden emp-

  fand.


  Und dann war da natürlich noch Isabelle, die ihn liebte, was jedem Tag aufs Neue Wärme und Glanz verlieh.


  Es gab so viel, was das Leben lebenswert machte, und deshalb hatte Simon weitergelebt und die Wochen waren verstrichen – doch George war immer noch tot.


  Schließlich hatte Simon Clary gebeten, ihn nach London zu teleportieren, aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand. Inzwischen hatte er sich so viele Male von George verabschiedet, aber kein einziger dieser Abschiede hatte sich endgültig angefühlt – irgendwie hatte es sich nicht richtig angefühlt.


  »Ich werde dich nach London teleportieren«, hatte Clary gesagt, »aber ich komme mit.«


  Isabelle hatte ebenfalls darauf bestanden, ihn zu begleiten, worüber Simon sehr froh war.


  Jetzt wehte eine sanfte Brise durch den Garten des Londoner Instituts, die die Blätter aufwirbelte und den schwachen Duft von Orchideen mit sich brachte. Vermutlich war George ganz froh, dass er die Ewigkeit an einem Ort verbrachte, an dem es unter Garantie keine Schafe gab, dachte Simon.


  Langsam richtete er sich auf. Clary und Isabelle traten neben ihn und verschränkten ihre Hände mit seinen. Gemeinsam standen sie schweigend da. Jetzt, da Simon sein Gedächtnis zurückbekommen hatte, konnte er sich an all die Situationen erinnern, in denen er Clary oder Isabelle fast verloren hätte – so wie er sich lebhaft an all jene Menschen erinnerte, die er tatsächlich verloren hatte. Durch Krieg, durch Mord, durch Krankheit. Das Dasein als Schattenjäger bedeutete, dass man mit dem Tod auf Du und Du stand, das wusste Simon.


  Andererseits galt das natürlich auch für das Dasein als Mensch.


  Eines Tages würde er Clary und Isabelle verlieren oder sie ihn. Daran ließ sich nichts ändern. Also welchen Sinn hatte das Ganze überhaupt, hatte er Catarina gefragt, obwohl er es besser wusste. Der Sinn bestand nicht darin zu versuchen, ewig zu leben, sondern darin, wirklich und wahrhaftig zu leben und alles dafür zu tun, ein gutes Leben zu führen. Der Sinn bestand in den Entscheidungen, die man traf, und in den Menschen, die man liebte.


  Plötzlich keuchte Simon auf.


  »Simon?«, fragte Clary beunruhigt. »Was ist los?«


  Doch Simon war nicht in der Lage zu sprechen. Er konnte nur atemlos auf den Grabstein starren, über dem die Luft zu schimmern begann, bis sich ein transparentes Licht zu zwei Gestalten verdichtete. Bei der einen Gestalt handelte es sich um ein Mädchen in Simons Alter. Sie hatte lange blonde Haare, hellbraune Augen und trug ein altmodisches Gewand wie aus einem TV-Historiendrama. Die andere Gestalt war George, der Simon aufmunternd zulächelte. Das Mädchen hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und aus dieser Geste sprachen Freundlichkeit, Wärme und Vertrautheit.


  »George«, wisperte Simon. Dann musste er blinzeln und die Gestalten waren verschwunden.


  »Simon, was siehst du da?«, fragte Isabelle in angespanntem, gereiztem Tonfall, den ihre Stimme nur dann annahm, wenn sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken.


  »Nichts.« Was hätte er auch sagen sollen? Dass er Georges Geist aus dem Nebel hatte aufsteigen sehen? Dass er nicht nur George gesehen hatte – was ja vielleicht noch einen Sinn ergeben hätte –, sondern auch eine wunderschöne, altmodisch gekleidete Fremde? Simon wusste, dass Schattenjäger Geister sehen konnten, wenn diese gesehen werden wollten. Aber er wusste auch, dass Trauernde häufig das sahen, was sie sehen wollten.


  Simon hatte keine Ahnung, was er denken sollte. Aber er wusste sehr wohl, was er gern denken wollte.


  Er wollte, dass ein wunderschöner Schattenjägergeist aus der Vergangenheit, vielleicht sogar eine längst verstorbene Lovelace, George an den Ort mitnahm, an den Geister sich nun mal zurückzogen. Er wollte glauben, dass George mit offenen Armen von seinen Vorfahren empfangen worden war, unter denen ein Teil von ihm für immer weiterleben würde.


  Eher unwahrscheinlich, ermahnte Simon sich. George war adoptiert; in seinen Adern hatte kein Tropfen Lovelace-Blut geströmt. Und für Schattenjäger lief letztendlich immer alles auf die Blutsverwandtschaft hinaus – was vermutlich auch für tote Nephilim galt, die in englischen Gärten herumspukten.


  »Simon …« Isabelle drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, wie sehr du … Ich weiß, dass er für dich wie ein Bruder war. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennenlernen können.«


  Clary drückte Simons Hand. »Ich auch.«


  Plötzlich wurde Simon wieder bewusst, dass beide Mädchen ebenfalls einen Bruder verloren hatten.


  Und dass beide verstanden, dass Familie mehr bedeutete als reine Blutsverwandtschaft – Familie waren die Menschen, die man dazu auserkor, die Menschen, die man liebte. Das Gleiche galt für Alec und Magnus, die das Kind eines anderen in ihr Haus und in ihr Herz gelassen hatten. Für die Lightwoods, die Jace adoptiert hatten, als er niemand sonst gehabt hatte.


  Und natürlich galt es auch für Simon, der jetzt selbst ein Schattenjäger war. Der dafür sorgen konnte, dass sich das Bild der Nephilim grundlegend änderte, indem er andere Entscheidungen traf. Bessere Entscheidungen.


  Er verstand jetzt, warum er das Bedürfnis gehabt hatte hierherzukommen, fast als hätte man ihn herbestellt. Nicht, um sich von George zu verabschieden, sondern, um eine Möglichkeit zu finden, an einem Teil von ihm festzuhalten.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, welchen Schattenjägernamen ich annehmen möchte«, verkündete er.


  »Simon Lovelace«, sagte Clary, die wie immer genau wusste, was in ihm vorging. »Das klingt sehr schön.«


  Isabelle lächelte verschmitzt. »Das klingt sehr sexy.«


  Simon lachte und blinzelte gegen eine Träne an. Einen verschwommenen Moment glaubte er, George wieder im Nebel zu erkennen, der ihn angrinste und dann verschwand. George Lovelace war für immer gegangen.


  Aber Simon Lovelace war noch hier und es wurde Zeit, das auch zu zeigen.


  »Ich bin bereit«, ließ er Clary und Isabelle wissen – die beiden Wunder, die sein Leben verändert hatten, die beiden Kriegerinnen, die für diejenigen, die sie liebten, alles riskierten, die beiden Mädchen, die seine Heldinnen und seine Familie geworden waren. »Lasst uns nach Hause gehen.«


  Über die Autoren


  Cassandra Clare wurde in Teheran geboren und verbrachte die ersten zehn Jahre ihres Lebens in Frankreich, England und der Schweiz. Ihre Reihen Chroniken der Unterwelt sowie Chroniken der Schattenjäger wurden auf Anhieb zu internationalen Erfolgen, ihre Bücher stehen weltweit auf den Bestsellerlisten.


  Cassandra Clare lebt mit ihrem Mann, ihren Katzen und einer Unmenge an Büchern in einem alten viktorianischen Haus in Massachusetts.


  Sarah Rees Brennan wuchs in Irland direkt am Meer auf, wo sie in der Schule unterm Tisch lieber Bücher las, als dem Unterricht zu folgen. Nach Aufenthalten in New York und England kehrte sie zum Schreiben nach Irland zurück, das sie für eine gute Basis für weitere Abenteuer hält.


  Maureen Johnson wurde 1973 während eines Schneesturms geboren. Sie hat an der Columbia University Dramaturgie und Kreatives Schreiben studiert. Seitdem arbeitet sie in New York als freie Autorin und schreibt überaus erfolgreich Romane für Jugendliche.


  Robin Wasserman hat sich schon früh für jede Art von Geschichte(n) begeistert. Nach dem Studium der Wissenschaftsgeschichte in Harvard und Los Angeles arbeitete sie zunächst als Kinderbuchlektorin. Schließlich widmete sie sich selbst dem Schreiben und sucht wie ihre Figuren in Das Buch aus Blut und Schatten nach Antworten in der Vergangenheit. Robin Wasserman lebt und schreibt in Brooklyn, New York.
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  City of Lost Souls


  City of Heavenly Fire


  Alle Titel sind auch als Hörbuch erhältlich.


  Chroniken der Schattenjäger:


  Clockwork Angel


  Cockwork Angel – illustriert von Hye Kyung Baek


  Clockwork Prince


  Clockwork Princess


  Clockwork Angel ist auch als Hörbuch erhältlich.


  Cassandra Clare/Joshua Lewis:


  Der Schattenjäger-Codex


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan/Maureen Johnson


  Die Chroniken des Magnus Bane


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan


  Legenden der Schattenjäger-Akademie


  Willkommen in der Schattenjäger-Akademie (1)


  Der verschollene Herondale (2)


  Der Teufel von Whitechapel (3)


  Nichts als Schatten (4)
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